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Prolog
 
Er wachte auf und spürte sofort wieder diese rasenden Kopfschmerzen. Vermutlich wurden sie durch die permanente Sauerstoffnot in dieser engen Kiste verursacht – oder der Gestank war dafür verantwortlich, scharf wie Ammoniak. Erneut erinnerte er sich an die Schule, also an die Zeit, als er eine solche noch regelmäßig besucht hatte.
Chemieunterricht, erste Stunde: Herr Bremer, von Haus aus ohnehin ein nachgewiesener Sadist, ließ den Klassentrottel an einer Flasche schnuppern. Der Idiot versenkte gleich seinen kompletten Riecher in der schmalen Öffnung des Reagenzglases und fand sich einen kurzen Moment später nur noch röchelnd am Boden wieder.
»Ammoniak«, erklärte der Lehrer lachend, »eine chemische Verbindung von Stickstoff und Wasserstoff, die in abgemilderter Form auch als sogenanntes Riechsalz Anwendung findet.«
Als sich ihr Mitschüler gar nicht mehr einkriegen wollte, waren einige sogar drauf und dran, einen Rettungswagen zu rufen, was Herr Bremer jedoch kategorisch ablehnte. »Das wird wieder«, kommentierte er nur grinsend.
 
Die ansonsten so weiten Beine seiner Jeans waren schon lange hart wie ein Brett und hafteten wie festgeklebt an den Innenseiten seiner Schenkel. Wie oft er sich bereits in die Hose gepinkelt hatte, wusste er nicht. Riechen konnte er es kaum noch, aber spüren, sobald er verzweifelt die scharfe Luft in seine ohnehin brennenden Lungen sog. Von Zeit zu Zeit, wenn er dem immer heftiger werdenden Hustenreiz nicht widerstehen konnte, schmeckte er Blut in seinem Mund. Ein klares Zeichen dafür, dass eine gemeine Entzündung in ihm wütete.
Wie viele Tage er bereits in dieser Kiste steckte, vermochte er nicht zu sagen. Tag und Nacht gab es hier drinnen nicht. Nur wenn der Mann kam, konnte er manchmal durch die schmalen, verdreckten Fenster der Halle die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ausmachen. Am Anfang hatte er noch versucht, sich zu wehren – und das trotz der Handschellen.
Nachdem dieser Kerl den Deckel der Kiste hochgeklappt hatte, setzte er ihn immer zuerst auf einen Eimer, damit er seinen Darm entleeren konnte. Gestern Abend hatte er es nicht geschafft, und das, obwohl es schon Stunden zuvor heftig in ihm rumorte. Als dieses Schwein danach in ihn eindringen wollte, war er wie zugenäht. Mit seiner winzigen, weichen Nudel war der Typ nicht einmal ansatzweise zum Stich gekommen. Als logische Konsequenz gab es im Anschluss erst mal anständig was auf die Fresse – aber das hatte er kaum gespürt. Er war einfach nur dankbar, als sich der Deckel der Kiste endlich wieder über ihm schloss.
Wann genau er den Kampf aufgegeben und jegliche Hoffnung verloren hatte, wusste er nicht zu sagen, nur, dass es lange her war. Zu Beginn hatte er noch geglaubt, dass jemand nach ihm suchen würde. Aber wer sollte ihn schon vermissen? Einen Jungen vom Straßenstrich vermisste niemand.
Kurz vor seinem dreizehnten Geburtstag war er, zusammen mit zwei anderen, aus dem Heim geflohen. Anfangs hatten sie sich mit kleinen Überfällen und Diebstählen über Wasser gehalten. Nachdem einer seiner Freunde zum ersten Mal vom leicht verdienten Geld auf dem Schwulenstrich erzählt hatte, ging es nur noch bergab.
Zu Beginn war es fast wie ein Spiel: Fürs Blasen gab’s einen Zehner, wenn man es gut machte, auch mehr. Die schnelle Nummer auf dem Rücksitz brachte gleich einen Fuffi ein, ohne Gummi sogar’n Hunderter.
Danach kamen zuerst der Alkohol und dann die Drogen. Mit vierzehn hing er noch am Hasch, und bevor er fünfzehn war, bereits an der Nadel. Zehn ... zwölf Freier bediente er an manch einem Tag, aber das Geld wollte trotzdem nie reichen.
 
Erneut rief er sich jetzt den Tag in Erinnerung, der sein gesamtes Leben – falls es diese Bezeichnung überhaupt verdiente – verändert hatte. Der Typ hatte mit seinem riesigen Mercedes direkt vor ihm gehalten und ihn freundlich angelächelt. Diese Art Lächeln kannte er nur zu gut, und es sagte wortlos, dass dieser Kerl mehr wollte als nur die schnelle Nummer hinter der nächsten Straßenecke. Es bedeutete vielmehr, dass dieser Typ ihn nach Strich und Faden vernaschen wollte und mächtig Druck auf der Leitung hatte. Umso besser, dachte er noch – damit wäre zumindest die nächste Ladung Heroin gesichert.
Der Mann war mit ihm weit aus der Stadt hinausgefahren, bis Norderstedt, einem der riesigen Hamburger Vororte. Erst als sie ein verlassenes Firmengelände erreichten, wurde ihm zum ersten Mal mulmig. Was auch immer dieser Kerl vorhatte, er legte großen Wert darauf, dabei nicht gestört zu werden.
»Du brauchst keine Angst zu haben«, versuchte ihn der Mann zu beruhigen. Er schien seine Bedenken zu ahnen. »Wir wollen doch allein sein, wenn wir uns amüsieren. Ich werde ganz nett zu dir sein, darauf hast du mein Wort.«
Keine Ahnung, wie dieser Kerl »nett« definierte, aber in eine Kiste gesperrt zu werden und jeden Tag den Arsch hinhalten zu müssen, das konnte er einfach nicht als nett bezeichnen. Von den ständigen Schlägen und Tritten mal ganz abgesehen.
Und dabei hatte alles so gut angefangen. Nachdem sie gemeinsam die schmalen Stufen in diese seltsame Halle hinabgestiegen waren, hatte der Typ ihm eine Jacke gereicht, die er von einem riesigen Kleiderständer herunternahm, auf dem einige davon in unterschiedlichen Größen hingen. Es war eine dieser Baseball-Jacken, wie man sie häufig in amerikanischen Filmen sieht. Bunte Aufnäher auf Brust und Schultern, aufgebauschte Ärmel und so ein Stehkragen, der mächtig cool aussah.
»Kannst du behalten«, murmelte der Mann lachend dazu, als er sie ihm reichte.
Heute, nach gefühlten Ewigkeiten in dieser staubigen Kiste, wirkten die Farben der Jacke nur noch trostlos. Wenn dieses Schwein ihm das Teil von hinten über den Kopf zog, um besser einlochen zu können, verbiss er sich regelmäßig in einen der dicken Aufnäher, um den Typen nicht auch noch durch schmerzgeborenes Stöhnen anzuheizen.
 
Nachdem jegliche Hoffnung schon lange erloschen war, drängte sich seit Tagen immer mehr nur ein einziger Gedanke in den Vordergrund und überdeckte damit alle anderen Empfindungen bei Weitem: Lass es endlich vorbei sein, egal wie, aber lass es vorbei sein!
Er hustete ein weiteres Mal und spürte dabei gleich einen ganzen Schwall von Blut aus seiner Lunge aufsteigen. Seine Beine fühlten sich taub an, und sein leerer Magen verkrampfte sich, als ob ihn eine mächtige Faust umklammerte.
 

1
 
Manfred Wegner setzte sich hinter das Steuer und atmete tief durch. Dass hochschwangere Frauen so anstrengend sein konnten, hatte er nicht einmal geahnt. Müde war er ... todmüde. Sein Kopf dröhnte, als ob ihn zwei Halbstarke die halbe Nacht lang mit einem Baseballschläger bearbeitet hätten. Um halb elf bekam seine Vera plötzlich Appetit auf etwas vom Chinamann. Als er genervt aufbrach, war es noch Huhn in Süßsauer. Ein paar Minuten später klingelte dann allerdings sein Handy: »Ich nehme doch lieber Ente, Manfred«, quakte sie wie eine ebensolche.
»Das wird sicher nicht die letzte Änderung sein«, kommentierte Wegner grimmig, nachdem er aufgelegt hatte.
Als er endlich vor der Tür von Gung Lee ankam, hatte sie sich für Rindfleisch in Erdnuss-Soße entschieden. Kopfschüttelnd sprang er aus seinem Kombi und öffnete die Heckklappe, um seinen Schäferhund Rex hinauszulassen. Anschließend hechtete er durch die schmutzige Glastür. In zehn Minuten schloss der kleine Asia-Imbiss seine Pforten. Er könnte froh sein, wenn er überhaupt noch etwas halbwegs Anständiges bekäme.
»Rind in Erdnuss-Soße«, maulte Wegner dem winzigen Chinesen müde entgegen, der ihn anschaute, als sei er mit einem Raumschiff vor dessen Tür gelandet.
»Verstehen Sie mich?«, erkundigte er sich mit gedehnten Worten, »sprechen Sie meine Sprache?«
Der Chinese schaute ihn noch immer dämlich grinsend an und schien nicht einmal zu ahnen, dass es um eine Bestellung ging.
Wegner schüttelte wütend den Kopf. »Wie kann man hier jemanden hinstellen, der kein einziges Wort Deutsch versteht?« Er wollte gerade zu einem langen Vortrag ausholen, als er sich eines Besseren besann. Stattdessen deutete er auf ein paar der kümmerlichen Reste, die sich zu dieser fortgeschrittenen Stunde noch in der Auslage befanden. »Das ... das ... und das. Mit Soße! Verstanden? Soße ... süß und sauer!«
Der Chinese nickte eifrig und tat, wie ihm befohlen. Immer wieder grinste er zu Rex herüber, der geduldig vor dem Tresen saß und ihn aufmerksam bei seiner Arbeit beobachtete.
»Finger weg!«, grunzte Wegner, »der ist nicht zum Essen da.«
Jetzt klingelte schon wieder sein Handy. Wutentbrannt zog er es aus der Tasche und nahm sich vor, Veras weitere Bestellungen schlichtweg zu ignorieren.
Es war jedoch nicht seine Holde, sondern jemand vom Revier. »Wegner«, bellte er ins Telefon.
»Franzen hier ... n’Abend, Herr Hauptkommissar.«
»Was gibt’s? Hat das nicht bis morgen früh Zeit?«, erkundigte er sich barsch. Er mochte diesen Kerl ohnehin nicht. Als stellvertretender Revierleiter spielte sich dieser kleinkarierte Arsch ständig auf, als ob jeder nach seiner Pfeife zu tanzen hätte.
»Zwei meiner Streifen haben Ihren Mann gefunden und ihn in einem Industriegebiet direkt an der Abfahrt Barsbüttel festgenagelt.«
»Ihre Streifen? Wusste gar nicht, dass Sie die bezahlt haben.«
Franzen überging seinen Einwand. »Ich dachte nur, dass Sie vielleicht dabei sein wollen, wenn wir ihn festnehmen«, bemerkte er besserwisserisch.
»Mir war gar nicht bewusst, dass in Ihrer Besoldungsstufe schon gedacht wird.« Wegner legte ohne ein weiteres Wort auf. Er würde mit dem Essen zu Vera rasen und dann direkt in Richtung Barsbüttel aufbrechen. Bis dahin sollte sich, zumindest seiner Erfahrung nach, an der Situation vor Ort kaum etwas geändert haben. Zum Abschied hielt der grinsende Chinese Rex ein Stück Fleisch entgegen, an dem der Hund lustlos schnupperte, um es danach einfach zu ignorieren.
 
Als Wegner mit munter rotierendem Blaulicht vor Veras Tür eine Vollbremsung hinlegte, erwartete ihn bereits ein Nachbar, der sich zum Rauchen vor die Haustür verzogen hatte. Der starrte auf die Tüte in seiner Hand und grinste breit. »Ich nehme die gebratenen Nudeln, mit Fisch, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Schnauze!«, fauchte ihm Wegner entgegen, bevor er mit langen Schritten die Treppen hochhechtete.
»Ich mag die süßsaure Soße nicht, Manfred«, beschwerte sich Vera schon an der Tür und schaute ihrem Gatten nur fassungslos hinterher, als der sich wortlos umdrehte und die Treppen bereits wieder herunterraste.
»Manfred!«, kreischte sie, um kurz darauf, weiter unten, nur noch die Haustür zu hören.
 
Auf dem Weg nach Barsbüttel dachte Wegner über die letzten Wochen nach. Drei Tote hatte es innerhalb kürzester Zeit gegeben. Allesamt auf den Standstreifen der Hamburger Autobahnen abgelegt. Schnell waren sie im Laufe der Ermittlungen darauf gekommen, dass sich hier jemand sehr gut mit den Verkehrsüberwachungs-Kameras auskannte. Wie sonst konnte es sein, dass keine seiner Taten filmisch festgehalten worden war. Zuerst dachten sie noch an einen Wartungstechniker oder Mitarbeiter der Innenbehörde. Dann jedoch wurde ihnen klar, dass dieser Täter aus Polizeikreisen stammen musste. Seine umfangreichen Kenntnisse über Einsatzorte der Streifen, Dienstpläne der Wachen und die Zeiten der Schichtwechsel hatten Wegner darauf gebracht, dass sie, zumindest aller Wahrscheinlichkeit nach, einen Kollegen jagten.
Als er endlich Barsbüttel erreichte, erwartete ihn bereits Stefan Hauser, der aufgeregt mit den umherstehenden Beamten diskutierte. Vor gut einem Jahr hatte man Wegners Freund, Kollegen und Stellvertreter angeschossen. Nachdem sie stundenlang um sein Leben gebangt hatten, war es heute fast ein Wunder, dass er wieder ganz normal seinen Dienst verrichten konnte.
Der Hauptkommissar streckte Hauser die Hand entgegen. »Stefan! Wie sieht es aus, was haben wir da drinnen?«
»Das kann ich dir noch nicht sagen. Nur, dass es ein Mann ist. Die Beamten haben ihn bis hierhin verfolgt und mussten dann beobachten, wie er in dieser alten Montagehalle verschwunden ist.« Hauser deutete auf ein Gebäude, das von außen einen extrem verfallenen Eindruck machte. Das Mauerwerk war hier und da bereits zusammengebrochen, und auch das Dach wirkte, als ob es den nächsten Herbststurm nicht überstünde. Sämtliche Fensterscheiben waren kaputt oder nicht mehr vorhanden. Wegner vermutete, dass sich an dieser Stelle eine Horde Kinder jahrelang im Schießen mit der Steinschleuder geübt hatte. Es war eines dieser Gebäude, wie man sie im Hamburger Umland an vielen Ecken findet. Entweder waren die Eigentumsverhältnisse nicht geklärt oder der Boden galt als so derart verseucht, dass die Entsorgungskosten den Ertrag bei Weitem überstiegen.
Durch eine breite, verrostete Stahltür war der Verdächtige ins Innere der Halle gelangt und hatte sich dort zweifellos irgendwo gründlich verschanzt.
»Ist er bewaffnet?«, wollte Wegner wissen.
»Keine Ahnung, aber ich denke schon. Wenn das unser Mann ist, dann hat er garantiert eine Waffe dabei. Immerhin hat er seine letzten beiden Opfer erschossen.«
»Hast du das MEK angefordert?«
Hauser schmunzelte, was in diesem Moment irgendwie unpassend wirkte. »Eines schlichtet seit Stunden einen Streit auf einer afghanischen Familienfeier, auf der gleich zu Beginn herumgeballert wurde ...«
»Und das zweite?«
»Wird von unserem schießwütigen Freund Rauchel geleitet. Ich dachte, dass du den bestimmt nicht hier haben willst.«
Der Hauptkommissar nickte nachdenklich. »Wir gehen rein! Wenn wir auf das erste MEK warten, dann hat der Typ ohnehin viel zu viel Zeit, um sich Gedanken zu machen. Hier sind sechs Streifen – mit uns zusammen also über ein Dutzend Polizisten. Das wird reichen, um den Vogel aus seinem Versteck zu scheuchen.«
Die letzten beiden Einsätze mit Sven Rauchel und seinem Mobilen Einsatzkommando endeten jeweils in einer Katastrophe. Auf einen weiteren Versuch wollte Wegner es nicht ankommen lassen.
»Wie du meinst, Manfred. Aber bitte denk daran, dass du in ein paar Wochen Vater wirst.«
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Zur gleichen Zeit, am anderen Ende von Hamburg
Der Sack mit der Leiche war deutlich schwerer als vermutet. Nachdem er ihn endlich im Kofferraum verstaut hatte, keuchte der Mann, als ob er soeben einen Fünftausendmeterlauf absolviert hätte.
Nichts war so gelaufen wie geplant. Warum der Junge plötzlich in seiner Kiste erstickt war, konnte er nicht verstehen. Natürlich litt sein Gesamtzustand, seit Tagen schon, unter den erbärmlichen Bedingungen. Am Abend zuvor hatte er ihm nicht mal etwas zu essen mitgebracht. Viel zu nervös und aufgekratzt war er bereits auf dem Weg hinaus nach Norderstedt gewesen. Am Ende eines solchen Tages suchte sein Verstand nur nach Ablenkung und einem Wehrlosen. Er musste seine aufgestauten Aggressionen ja irgendwo abbauen. Aber gerade mit diesem Jungen hatte er längerfristige Pläne gehabt; er wollte ihn wieder und wieder missbrauchen. Damit war es nun vorbei, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als nach seinem nächsten Opfer Ausschau zu halten.
Am Krohnstieg angekommen, bog er Richtung Flughafen ab. Irgendwo dürfte sich schon ein Platz finden, um die Leiche loszuwerden. Der Achtzylinder ließ den schweren Mercedes spielend dahingleiten. Er drehte das Radio ein wenig lauter und summte den Titel leise mit. Wenn er es sich genau überlegte, dann war das alles doch gar nicht so schlecht. Der Junge roch bereits seit Tagen widerlich, und er hatte kaum noch Freude daran, wenn er es ihm anständig besorgte. Vielleicht war es sogar höchste Zeit, sich nach einem geeigneten Ersatz umzuschauen. Ein nächstes Spielzeug zu rekrutieren, das ihm womöglich noch viel mehr Freude bereiten würde.
 
***
 
»Die Kollegen gehen von hinten rein und sorgen in erster Linie dafür, dass uns der Kerl nicht entwischt.« Wegner deutete auf eine Gruppe von Beamten, die etwas abseits warteten. »Wir gehen mit dem Rest vorne hinein und schnappen uns den Typen.« Der Hauptkommissar ging zu den Uniformierten, die Hauser und ihn begleiten sollten. »Nicht vergessen, wir schießen zuerst. Wenn hier einer stirbt, dann höchstens unser Mörder.« Er schaute in die Runde, »ist das klar?«
Die Polizisten nickten eifrig.
»Wenn dieser Einsatz vorbei ist, treffen wir uns danach auf einen Kaffee, in der Wache. Alle! Den gebe ich aus.«
Wieder Nicken, begleitet von Verwunderung.
»Dann los!«
 
Als die erste Gruppe über Funk mitteilte, dass die Rückseite der Halle gesichert sei, brachen nun auch Wegner und seine Kollegen auf.
»Wir gehen durch die Tür und verteilen uns, jeweils zu zweit, an geschützten Stellen. Danach versuche ich, den Kerl mit Worten zum Aufgeben zu zwingen.«
»Aber bleib freundlich, Manfred.« Hauser war anzusehen, dass er am Erfolg der Verhandlungen zweifelte.
Eine junge Polizistin und ihr nur unwesentlich älterer Kollege drängten sich an ihnen vorbei. Offensichtlich wollten sie die Ersten sein, die sich in das Innere der Halle vorwagten.
»Vorsicht«, zischte Wegner noch leise, bevor er die beiden durch die offene Tür eilig im Dunkeln verschwinden sah.
Zwei weitere Beamte folgten ihren Kollegen sofort und bogen direkt hinter der Tür nach rechts ab.
»Wir nach links«, flüsterte Hauser und setzte sich in Bewegung.
Wegners Augen benötigten einige Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zuerst fiel ihm der typische Gestank auf, den er von Orten wie diesem nur zu gut kannte. Die Ausdünstungen von rostendem Metall, Schmierölen und schimmelnden Wänden raubten einem den Atem. Dazu kam nicht selten die Angst, dass man irgendetwas Giftiges oder zumindest Schädliches einatmete, was womöglich nach Jahren zum Tode durch schmerzhaften Lungenkrebs führte.
Als er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, erkannte Wegner Einzelheiten und sah, dass der Zahn der Zeit auch am Inneren der Halle gründlich genagt hatte. Das obere Stockwerk war zum größten Teil eingestürzt. Wie traurige Überbleibsel wirkten die steil emporragenden Reste der steinernen Aufgänge, die früher in der ersten Etage dieser Halle endeten. Ein Stück entfernt jedoch sah Wegner einen breiten Vorsprung, der sich dem Verfall hatte widersetzen können. Daneben führte eine Stahltreppe in die Höhe, die gleichfalls relativ unversehrt erschien. Wortlos deutete er darauf, um Hauser über seine Gedanken zu informieren. Dieser nickte ebenso stumm und arbeitete sich nun Zentimeter für Zentimeter nach rechts, um dadurch einen freien Blick nach oben zu bekommen. Hinter einem weiteren breiten Doppel-T-Träger angekommen, konnte Hauser nun auch ein Teilstück von diesem Vorsprung einsehen. Nicht genug jedoch, um zu erkennen, ob sich der Gesuchte dort verbarg. Eine erneute wortlose Unterhaltung folgte, die in gemeinsamem Achselzucken endete. Hauser signalisierte nun, dass er die Treppe nach oben erklimmen würde und Wegner ihm gegebenenfalls Feuerschutz geben solle. Der Hauptkommissar nickte und mahnte ihn durch Handzeichen, bedacht vorzugehen.
Stefan Hauser war fast am Ende der Treppe angekommen, als Wegner zwei Arme hervorschnellen sah, die seinen Kollegen grob packten und ebenso plötzlich ins Dunkel zogen. Erstickter Protest war zu hören, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Dann war es wieder still – totenstill.
»Er hat ihn hinter die Ecke gezogen«, rief eine Kollegin über Funk, »wir konnten nicht schießen, unmöglich.«
Wegner fühlte Panik aufsteigen. Er dachte ein Jahr zurück. Damals war es ein durchgedrehter Zahnarzt gewesen, dessen letzte Kugel Hausers Brustkorb nur knapp neben dem Herzen durchschlagen hatte. Und das nur, weil das MEK und sein Leiter auf ganzer Linie versagt hatten.
Hier und heute hatte er dieses Vorgehen angeordnet, in sicherem Glauben, dass sie diesen Kerl schnell überwältigen konnten. Plötzlich sah die Sache ganz anders aus und er bereute sein unüberlegtes Handeln. Bilder von seinem blutüberströmten Kollegen flackerten vor seinem inneren Auge auf und ließen kaum Raum für vernünftige Gedanken. Er musste etwas tun – und zwar sofort. Ohne lange zu überlegen begann er jetzt nervös: »Wer sind Sie und was verdammt wollen Sie?« Seine Stimme dröhnte durch die Halle. »Wenn Sie glauben, dass Sie hier einem von uns etwas antun und danach noch lebendig rauskommen, dann werde ich Ihnen gern das Gegenteil beweisen!«
»Sind Sie es etwa, Wegner?«, schallte es ihm lachend entgegen, »ausgerechnet Sie?«
Der Hauptkommissar glaubte die Stimme sofort zu kennen, aber woher? »Los, raus mit der Sprache! Wer ist da oben und versteckt sich wie ein Feigling?«
»Ihr guter, alter Freund Müller, Frank Müller.«
Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er erinnerte sich an den unrühmlichen Abgang, den er diesem Kollegen beschert hatte.
»Sie haben mich damals aus der Mordkommission geekelt, lieber Herr Wegner. Danach war ich bei der Sitte. Ihr Busenfreund, Hauptkommissar Haber, hat mich entsprechend freundlich aufgenommen.« In Müllers Ton lag Verbitterung, aber auch ein Maß an Wahnsinn.
Wegner kannte diese Mischung nur zu gut und er wusste, wozu ein Mann imstande war, der kaum mehr etwas zu verlieren hatte.
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Der riesige Jet donnerte über den Mann hinweg und ließ sogar seine wenigen Haare im Wind flattern. Es stank fürchterlich nach Kerosin, und er war froh, als er die grell blitzenden Lichter der Maschine endlich in der Ferne verschwinden sah. Wenig später vernahm er das kurze Kreischen, das entsteht, wenn die mächtigen Reifen den Boden der Landebahn berühren.
Er war lange am Zaun entlanggefahren, der den Hamburger Flughafen vor unberechtigten Besuchern schützte, bis er schließlich eine einsame Stelle fand, die ihm geradezu ideal vorkam. Eilig hatte er den mittlerweile steifen Körper aus dem Kofferraum gezogen und ihn mit einem kraftvollen Stoß in den Straßengraben befördert. Zuerst wollte er dem Jungen noch die Jacke ausziehen, aber Abscheu und Ekel waren einfach zu groß. Spuren hatte er ohnehin genug an und vor allem in seinem Körper hinterlassen. Durch die Jacke würden sie kaum auf ihn kommen. Auf ihn, den unbescholtenen, allseits geschätzten Hamburger Geschäftsmann.
Er setzte sich wieder hinter das Steuer und aktivierte sofort die Sitzheizung. Nur Sekunden später spürte er bereits die wohltuende Wärme an seinem Hinterteil. Es gab reichlich nutzloses Zeug in Luxuskarossen dieser Art, auf einen warmen Hintern jedoch würde er niemals verzichten wollen.
 
***
 
»Machen Sie keinen Scheiß, Müller. Kommen Sie einfach runter und wir nehmen Sie mit auf die Wache. Dann können wir in Ruhe reden. Kommen Sie schon.«
»Vergessen Sie es, Wegner. Wenn ich in einer Minute noch mehr als Ihr dämliches Gesicht in dieser Halle sehe, jag’ ich Hauser ’ne Kugel in den Kopf und werfe ihn danach runter – direkt vor Ihre Füße, versprochen!«
Sofort begann der Hauptkommissar mit ausladenden Bewegungen seine Kollegen zum Verlassen der Halle aufzufordern. Einer nach dem anderen verließ jetzt schleunigst das Gemäuer, denn Müllers Drohungen gaben wenig Grund, an deren Ernsthaftigkeit zu zweifeln.
»Wir sind allein! Kommen Sie einfach runter und lassen Sie uns reden. Es gibt immer einen Weg, selbst wenn Sie im Moment vielleicht keinen sehen.« Wegner versuchte so sanft wie möglich zu sprechen und damit seinen verwirrten Kollegen zu beruhigen.
»Sie wissen nicht einmal, was vor zwei Monaten passiert ist, oder?«
Der Hauptkommissar kramte verzweifelt in seinen Erinnerungen. Irgendetwas war in der Sitte vorgefallen. Zwei oder drei Beamte hatten danach sogar ihren Hut nehmen müssen. War Müller einer davon gewesen ...?
»Das ist wieder typisch und zeigt, dass Sie sich nur einen Dreck für Ihre Kollegen interessieren!«
»Moment! Ich erinnere mich, dass von Bestechung und Vorteilsnahme im Amt die Rede war«, krähte Wegner zögernd zurück. »Waren Sie einer der Betroffenen?«
»Betroffenen?« Lautes Atmen war von oben zu hören, »Sie sind so ein Arschloch, Wegner! Ohne auch nur einen einzigen Beweis hat mich Haber in einen Topf mit den korrupten Kollegen geworfen. Bei den Ärschen von der Dienstaufsicht, die jeden zweiten Tag auf dem Kiez saufen, hat der doch ohnehin einen Stein im Brett.«
»Und was war dann?«
»Alles nur Formsache. Suspendierung, das Übliche ...«
Längeres Schweigen folgte.
»Und dann haben Sie gedacht, es wäre an der Zeit, ein paar Unschuldige zu erschießen?«, brach Wegner die Stille.
»Was wissen Sie denn schon? Mein ganzes Leben habe ich der Polizei geopfert. Meine Ehe, meine ganze Familie habe ich verloren ...«, Müller zögerte einen kurzen Moment. »Nur vier Wochen nach der Suspendierung ist meine Frau ausgezogen. Die Kinder hat sie auch mitgenommen.«
»Sie werden kaum einen Kollegen finden, der nicht etwas Ähnliches erlebt hat, aber die sind trotzdem nicht losgezogen und haben Wehrlose abgeknallt.«
Ohne auf diesen Einwand zu reagieren, brüllte Müller weiter von oben: »Sie werfen jetzt Ihre Waffe weg und kommen hoch. Aber’n bisschen plötzlich!«
Wegner hatte schon befürchtet, dass es darauf hinausliefe. Hektisch schaute er sich um und fand ein paar Schritte weiter eine Leiter auf Rädern. Solche komisch wirkenden Gebilde nutze man, um an Aufbauten, möglichst beweglich, große Flächen zu bearbeiten. Ständiges Hinauf- und Hinabsteigen kostete nur wertvolle Zeit.
Hier und in diesem Moment stellte diese verrostete Leiter einen winzigen Lichtblick dar, der Wegner auf eine Idee brachte. »Und wenn ich oben bei Ihnen ankomme, dann wollen Sie nicht nur Hauser, sondern auch gleich mich abknallen, richtig?« Er sprach so laut wie möglich, damit seine Worte die quietschenden Rollen hoffentlich übertönten.
»Ich will mit Ihnen nicht diskutieren. Entweder Sie kommen hoch oder in einer Minute ist Ihr Kollege hier Geschichte.«
Wegner hörte erneut einen dumpfen Schlag und konnte sich schon denken, woher dieses Geräusch stammte. Gute zwei Meter hatte er die Leiter bereits verschoben und weitere zwei waren noch übrig, um dicht genug an die Kante des Vorsprungs zu gelangen.
»Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag.« Wieder sprach er so laut, dass er selbst nicht einmal das metallische Kratzen hörte. »Ich komme die Treppe hoch – natürlich unbewaffnet – und Sie lassen mich Hauser nach unten bringen. Danach können Sie von mir aus mit mir anfangen, was Sie wollen. Einverstanden?« Mit dem letzten Wort hatte er die Leiter so weit an den Vorsprung herangeschoben, dass die mit der obersten Sprosse nun sogar daran stieß.
»Ich hab’ die Schnauze voll von Ihren dämlichen Spielchen. Entweder ich sehe in zehn Sekunden Ihre Visage hier oben oder Hauser lässt sich ’ne Kugel durch den Kopf gehen! Eins ...!«
»Ich bin auf dem Weg, hören Sie auf.«
»Zwei!«
Wegner ertastete die erste Stufe im Halbdunkel und griff nach den rostigen Holmen. Er konnte nur hoffen, dass die Leiter noch stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen.
»Drei!«
Als er heute Morgen auf die Waage gestiegen war, hatte die mit hundertsieben Kilo ein mehr als ernüchterndes Ergebnis angezeigt.
»Vier!«
Seit Monaten schon plante er eine Diät; er konnte sich nur mit sich selbst nicht über den Beginn dieser trüben Fastenzeit einig werden.
»Fünf!«
Er hatte zu Beginn seines Aufstiegs die Dienstwaffe ins Holster zurückgesteckt, um mit den Händen frei agieren zu können. Nun griff er kurz danach und spürte sofort die beruhigende Wirkung, die von ihrem kalten Stahl ausging. Aber er ließ sie stecken – zunächst noch.
»Sechs! Wenn Sie glauben, dass ich bluffe, dann haben Sie sich geschnitten, Wegner.«
Er überlegte, ob er antworten sollte, aber es erschien ihm sinnlos und zudem riskant. Es waren noch zwei Stufen, dann hätte er den Vorsprung erreicht und sollte Müller hoffentlich vor sich sehen.
»Sieben!«
Noch eine Stufe.
»Acht! Ich hab die Schnauze voll. Sie hatten Ihre Chance, Wegner. Bis zehn werde ich nicht warten ...«
Der Schuss zerriss die Stille und schien von sämtlichen Seiten wieder und wieder reflektiert zu werden. Wegner schaute zur Seite und sah, wie einige seiner Kollegen bereits durch die Türen ins Innere der Halle stürmten. Er nahm die letzten beiden Stufen der Leiter mit einem langen Satz und zog sich auf den Vorsprung empor. Vorsichtig tastete sich der Hauptkommissar Schritt für Schritt vor. Jetzt stieß er mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Es war Stefan Hauser, blutüberströmt und völlig reglos lag er zu seinen Füßen. Direkt auf seiner Brust lag der Kopf von Frank Müller, beziehungsweise das, was von ihm übrig war. Noch immer sickerte Blut aus der riesigen Wunde, die seinen Schädel seltsam unförmig wirken ließ.
Kurz nach der Sieben hatte Wegner Müllers Kopf bereits ins Visier genommen. Als der sich dann ein kleines Stück erhob – zweifellos, um sein düsteres Versprechen in die Tat umzusetzen – hatte der Hauptkommissar einfach abgedrückt.
Jetzt erschien ein Uniformierter am Rand der Plattform und schaute verwirrt. »Soll ich einen Rettungswagen rufen?«, erkundigte er sich eifrig.
»Für den Kollegen Hauser, ja. Für Herrn Müller brauchen wir einen Leichenwagen.«
 
 

4
 
»Kannst du mir erklären, wo du dich mitten in der Nacht herumtreibst, Franz?«
Statt zu antworten, schaute er nur betreten auf seinen Teller. Er hasste dieses Frühstück, das aus undefinierbarem Vollkornbackwerk und Gemüse bestand, dessen Namen er nicht einmal kannte. Seit Monaten schon befand sich Waltraut auf einem seltsamen Gesundheitstrip, zu dessen traurigem Teil sie auch ihn gemacht hatte. In der Regel würgte er ein paar Brocken runter oder versuchte, in einem unbemerkten Moment etwas in seiner Tasche zu verstecken. Auf dem Weg in seine Firma hielt er dann in der Regel bei einem Bäcker an, um sich vernünftigen Kaffee und zwei Franzbrötchen zu holen. Bei dieser Gelegenheit entsorgte er auch gleich den ekligen Kram aus seiner Tasche.
»Ich habe dich etwas gefragt«, keifte seine Frau weiter, »bist du jetzt vielleicht auch noch stumm geworden?«
»Ich war nach der Arbeit im Stadtpark. Danach bin ich wohl im Auto eingeschlafen. Als ich wach wurde, war es schon ...«
»Willst du mich mit deinen dämlichen Lügen verarschen?«, schrie sie aus voller Lunge. »Ich hab’ die Schnauze voll von deinen Märchengeschichten!«
Franz Gerber hatte bereits vor vielen Jahren gelernt, mit den cholerischen Anfällen seiner Frau umzugehen. Mittlerweile schaute er sie in solchen Fällen nur noch mit leerem Blick an und ließ das Gewitter vorüberziehen. In ein bis zwei Minuten, so hatte es ihn die Erfahrung gelehrt, war der Spuk vorüber. Danach sprachen sie in der Regel ein paar Tage nicht miteinander, was für ihn die schönste Zeit ihrer gründlich gescheiterten Ehe darstellte.
Eisiges Schweigen füllte schon länger die Küche, als er dann zum finalen Streich ausholte, der ihm zumindest die nächsten Tage versüßen sollte: »Ich muss heute nach Düsseldorf runter, ein Kunde macht Ärger, zwei bis drei Nächte.«
Seine Frau musterte ihn mit gefühllosen Augen. Eine Antwort, so meinte sie wahrscheinlich, hatte er nicht verdient.
»Ist das angekommen, Waltraut?«
Sie drehte sich zu ihm um und machte zwei entschlossene Schritte in seine Richtung. Jetzt beugte sie sich zu ihm hinab, so dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Es ist angekommen. Und wenn es nach mir geht, dann brauchst du nicht mehr zurückzukommen.« Sie packte ihn am Kragen und schüttelte seinen Kopf hin und her. »Ist das bei dir angekommen?« Ihre Spucke klatschte in sein Gesicht, »... ist das angekommen?«
 
***
 
»Wieso dreht ein Kollege plötzlich so durch, Manfred?«
»Wenn ich das wüsste ... du kennst den Wahnsinn hier. Dass so etwas nicht schon früher passiert ist, sehe ich als eigentliches Wunder an.«
Hans Schreiber atmete am anderen Ende der Leitung schwer. Als stellvertretender Polizeidirektor war er nicht nur Wegners direkter Vorgesetzter, sondern stand auch allen weiteren Abteilungen der Kripo vor. »Ich hab’ Müller nicht wirklich gekannt. Seine Suspendierung hab ich damals sogar unterschrieben, ohne ihn davor noch einmal persönlich anzuhören.«
»Mit solchen Dingen müssen wir im Nachhinein alle leben, Hans. Vielleicht haben wir etwas falsch gemacht, vielleicht auch nicht. Aber am Ende hat keiner das Recht, deshalb Menschen umzubringen – auch nicht Frank Müller.«
»Schluss jetzt damit!« Energisch beendete Hans Schreiber die trübe Debatte. »Das Leben geht weiter. Was gibt es sonst ...?«
»Erfreulicherweise ist es relativ ruhig«, gab Wegner freudlos lachend zurück. »Wir haben ’ne durchgedrehte Hausfrau, die ihren Mann beim Frühstück von hinten die Kehle durchgeschnitten hat ...«
»Kinder?«, unterbrach Schreiber ihn.
»Nein!«
»Und was gibt es sonst noch?«
»Nur den Sechzehnjährigen, den du jeden Tag auf den Titelblättern siehst.«
»Der seine Schwester umgebracht hat, weil sie einen deutschen Freund hatte?«
»Ja! Wieder so ein sinnloser Tod, nur weil da einem die Nase von einem anderen nicht zusagt.«
»Dann pass auf dich auf und grüß Hauser schön, wenn er wieder im Dienst ist. Wie lange, glaubst du, wird das dauern.«
»Er hat zwei anständige Platzwunden davongetragen, aber so wie ich ihn kenne, turnt der in einer Woche hier wieder herum, weil ihn seine putzwütige Tucke zuhause nervt.«
Das Telefonat endete mit herzhaftem Gelächter und ein paar ausgewählten Schwulenwitzen.
 
***
 
Axel Hoffmann nahm die Leine noch ein Stück kürzer und zog damit seinen Pitbull bis an seinen eigenen Schenkel heran. Wieder war ihm so ein Typ entgegengekommen, der schaute, als ob er einen fliegenden Drachen oder einen Werwolf an der Leine führte. Und dabei trug sein Buddy heute Morgen sogar einen Maulkorb, auf den sein Herrchen ansonsten auch gern mal verzichtete. Drei Mal am Tag gingen sie diese Strecke – und das nun seit fast fünf Jahren. Vor der Arbeit, eilig in der Mittagspause, und dann noch mindestens ein bis zwei Mal am Abend. Sie liefen immer dieselbe Runde. Mittlerweile sollten ihn die meisten der Nachbarn wohl kennen und wissen, dass von seinem Hund keine Gefahr ausging. Den Wesenstest hatte Buddy mit Bravour absolviert und auch sonst noch nie jemandem etwas Böses getan. Trotzdem starrten die Leute ihn an, als ob er sie im nächsten Moment auffressen wollte.
Ein kleines Stück weiter wechselte Hoffmann die Straßenseite. Hier endete die kleine Zeile von Einfamilienhäusern, um Platz für Buschwerk und Bäume zu machen, die vereinzelt aus den dichten Hecken emporragten. Wenn ihnen keiner entgegenkam, ließ er Buddy an dieser Stelle gern von der Leine und gönnte ihm seine Zeit fröhlichen Herumtollens.
Sie waren erst ein paar Meter vorangekommen, als der Hund unter seinem Maulkorb erstickt zu bellen anfing. Immer wieder sprang er aus dem Graben hinaus, um im nächsten Moment erneut hineinzuspringen. Er begann zu winseln und im Kreis zu laufen. Axel Hoffmann kannte dieses Verhalten nur zu gut. Wahrscheinlich lag ein toter Hase oder eine überfahrene Katze im Graben. Was in solchen Momenten im Kopf seines Hundes vorging, konnte er nicht erklären. Nur, dass er sich seltsam aufführte und fast so tat, als ob er selbst diesen Hasen gerissen hätte.
»Es ist gut Buddy! Beruhig dich, du bist ni...« Seine Stimme versagte. Ein paar Sekunden verstrichen, bis sein Unterbewusstsein die visuellen Informationen verarbeiten wollte. Dort lag keine Katze, kein Hase oder Marder ... dort lag ein menschlicher Körper – eine Leiche.
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Wegner legte zufrieden den Hörer auf. Eine Streife war durch Zufall auf den 16-jährigen Harun Üsmür gestoßen, der sich widerstandslos hatte festnehmen lassen. Damit war auch dieser Fall mehr oder weniger erledigt. Was nun folgte, waren endlose Verhöre, das Aufnehmen von unzähligen Zeugenaussagen und zuletzt ein Gerichtstermin, an dessen Ende Haruns Verurteilung stünde. Er hatte seine Schwester am Frühstückstisch kaltblütig mit einem stumpfen Messer umgebracht. Einundzwanzig Stiche, so hatte es sich bei der späteren Obduktion herausgestellt, waren es gewesen, die dem jungen Mädchen keine Überlebenschance gelassen hatten. Besonders prekär wirkte in diesem Zusammenhang, dass die ganze Familie bei der Mordtat zugesehen, und später sogar Haruns Flucht zumindest nicht verhindert hatte. Seit Jahren geisterten Begriffe wie Ehrenmord oder Blutrache durch die Medien. Lange schon gehörten solche Taten auch in Deutschland zum traurigen Alltag. Als Chef der Hamburger Mordkommission hatte Manfred Wegner häufiger mit religiös motivierten Straftaten zu tun. Verstehen konnte er es bis heute nicht, warum da ein Bruder auf seine Schwester oder ein Vater auf seinen Sohn losging.
Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und grunzte zufrieden. Der Autobahnkiller, so hatte die Presse Frank Müller bereits nach seiner ersten Tat genannt, war Vergangenheit und auch der zweite aktuelle Fall schien kurz vor seinem Abschluss zu stehen. Wegner glaubte schon, dass er sich während der kommenden Tage lange überfälligen Ablagearbeiten widmen könnte, als ihn das Telefon aus den Gedanken riss.
»Mordkommission!«
»Nisoni hier, Moin, Herr Hauptkommissar. Wir benötigen Ihre Hilfe, am Flughafen.«
»Hat man Sie nach Fuhlsbüttel versetzt, Nisoni?« Wegner kannte den jungen Polizisten, der ihm bei der Suche nach dem ersten Hurenkiller wertvolle Dienste geleistet hatte. »Ich hatte seinerzeit ein gutes Gefühl bei Ihnen und heute schwingen Sie am Flughafen die Kelle ...?«
»Immer noch der Alte ... daran wird sich wohl nie was ändern.«
»Spaß beiseite! Was gibt’s da draußen bei Ihnen?«, wollte Wegner wissen.
»Wir haben hier einen toten Jungen, im Straßengraben.«
»Gewalteinwirkung?«
»Da bin ich sicher ...«
 
Zehn Minuten später saß Wegner schon hinter dem Steuer seines Wagens und lenkte den alten Kombi, dessen Achslager bedrohlich knarrten, auf den Ring 3. Schmunzelnd dachte er in diesem Moment an seine jungen Kollegen, die heute noch mit ihren getunten Kisten zum Dienst erschienen und morgen bereits mit einer Familienkutsche. Im Leben veränderten sich viele Dinge. Nachwuchs jedoch hinterließ bei Weitem die tiefsten Spuren. Vor den lebensverändernden Stunden im Kreißsaal verbrachte man noch jedes Wochenende mit der Freundin auf dem Kiez und kehrte erst bei Sonnenaufgang heim. Mit einem kleinen Quaker änderte sich das nachhaltig. Kollegen wurden häuslich und man konnte gelegentlich sogar ein ernsthaftes Gespräch mit ihnen führen.
Für Wegner galten diese Veränderungen kaum. Er fuhr schon seit Jahren einen Kombi, allein schon wegen Rex, der in einem normalen Auto nicht zu halten war. Der alte Schäferhund liebte Kopfstützen und fraß zwei davon in nicht mal zehn Minuten auf. Eine Sitzbank, auf der er mehr als ein paar Tage schlief, war danach nicht einmal mehr als Brennmaterial zu verwenden.
Und trotzdem regten sich seit einiger Zeit immer wieder seltsame Gedanken in ihm. Was oder besser wie viel sich für ihn verändern würde, konnte er nicht mal einschätzen. Er freute sich auf sein erstes Kind, und das mit sechsundfünfzig, fast siebenundfünfzig. Dass sich da natürlich Bedenken einstellten, durfte ihm niemand verübeln. Am achtzehnten Geburtstag seines Kindes würde er sich gedanklich bereits mit seinem Fünfundsiebzigsten auseinandersetzen. Es war kaum davon auszugehen, dass er sich jemals eigener Enkelkinder erfreuen könnte. Und wenn, dann würden diese sich über den sabbernden, alten Kerl bestenfalls lustig machen.
 
Endlich erreichte er die Straße am Flughafen und wurde damit auch diese seltsamen Gedanken los, die ihn immer häufiger plagten, je näher der große Moment rückte. Feststand, dass ein gründliches Gespräch mit Vera notwendig war, in dem sie einen langfristigen Blick in die Zukunft richten müssten. Das Leben eines Kindes war schließlich kein Blatt im Wind, das man dem Zufall überließ.
»Herr Hauptkommissar, Moin, Moin!« Abuu Nisoni riss Wegner aus den letzten Überlegungen und verfrachtete ihn grob zurück in die Realität.
»Polizeimeister Nisoni, ich freue mich, Sie zu sehen – einer der wenigen Lichtblicke in unserem traurigen Geschäft.«
»Polizeiobermeister, Herr Hauptkommissar ... und ab nächste Woche sogar einen Dienstgrad weiter, dank Ihrer freundlichen Empfehlung.«
»Damit habe ich nichts zu tun«, erwiderte Wegner grinsend. Natürlich erinnerte er sich an die Anfrage der Dienststelle. Aber in einem solchen Moment hüllte man sich gepflegt in Schweigen, bevor noch jemand über Begünstigung argwöhnte. »Kommen wir zur Sache, Obermeister! Was haben wir hier?«
»Einen toten Jungen, schätze, so fünfzehn bis sechzehn ...«
»Und wie kommen Sie darauf, dass Gewalt im Spiel war?«
»Er trägt Handschellen, damit wird er sich kaum selbst etwas angetan haben.«
»Klugscheißer!«
Die beiden Männer grinsten zaghaft und gingen nun ein paar Schritte in Richtung Straßengraben. Selbst die wenigen Stunden hatten beeindruckende Spuren hinterlassen. Laub bedeckte mittlerweile fast den gesamten Körper des Jungen. Er lag wie hingegossen auf dem Bauch. Seine Kleidung, insbesondere die dicke Jacke, hatte sich mit Wasser vollgesogen und wirkte dadurch schwer und wie aufgebauscht. Sein Gesicht ragte zur Hälfte nach oben. Ein leerer toter Blick traf Wegners Augen und ließ ihm in diesem Moment sogar einen Schauer über den Rücken laufen.
»Das ist ein hübscher Junge gewesen«, entfuhr es ihm leise, selbst wenn das eher unpassend erschien.
Nisoni nickte nur und machte zwei lange Schritte in den Straßengraben hinein. Vorsichtig schob er ein paar Blätter beiseite und wies auf die Handschellen. »Lange kann er hier nicht liegen«, jetzt deutete er auf einen Mann mittleren Alters, der zusammen mit seinem Hund etwas abseits stand. »Der Mann geht jeden Tag mindestens drei Mal hier ... morgens, mittags und abends. Er ist sich sicher, dass die Leiche gestern Abend noch nicht hier gelegen hat.«
Ohne weiteren Kommentar drehte sich Wegner um und ging auf den nervös wirkenden, schlaksigen Mann zu. »Wegner, Hauptkommissar Wegner. Sie haben die Leiche gefunden?«
»So ist es«, begann der Gefragte stotternd, »Axel Hoffmann ... ich wohne dort hinten.« Mit fahriger Bewegung deutete er auf ein paar Häuser, die in einiger Entfernung zu sehen waren. »Da hab’ ich ein Zimmer ... bei ’ner alten Frau.«
»Sie müssen mich auf die Wache begleiten, Herr Hoffmann.«
»Wie stellen Sie sich das vor? Ich muss zur Arbeit. Komm’ eh schon zu spät, und was soll ich mit meinem Hund machen?«
»Den Hund können Sie mitnehmen, und wenn Sie wollen, dann ruf ich Ihren Chef an.«
»Das fehlt grad noch!«
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Vormittag. Rund um den Hauptbahnhof
Tim und Sven hatten in einem Hinterhof übernachtet und eilig ihre Schlafsäcke zusammengerollt, als die Straßen rundherum zu neuem Leben erwachten. Schon zum dritten Mal trotteten sie an diesem Morgen die Lange Reihe entlang. Nirgendwo in Hamburg wirkte der Kontrast zwischen Arm und Reich so befremdlich wie in dieser Straße. Auf der einen Seite waren es kleine Krämer und Restaurants, die die Überbleibsel der vergangenen Nacht anzogen. Auf der anderen große Steuerberatungskanzleien, Versicherungen oder andere bekannte Unternehmen, die sich hier, in unmittelbarer Nähe zur Alster, niedergelassen hatten.
Nicht selten rümpften Passanten die Nase, wenn ihnen ein Kind entgegenkam, von dem sie genau wussten, dass es seinen zerbrechlichen Körper für Geld, manchmal sogar nur für ein warmes Essen verkaufte. Verwahrloste Huren, Fixer, aber auch deren Dealer und andere Gelegenheitsverbrecher rundeten das Bild geschmackvoll ab. Jeder wusste, was hier passierte. Genauso gelang es den meisten jedoch, ihr Wissen zu unterdrücken und gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
Die beiden Jungen hofften darauf, dass einer der Wirte sie auf ein trockenes Stück Kuchen oder ein Sandwich einlud, das am vergangenen Abend keinen Abnehmer mehr finden wollte. Dazu vielleicht einen dünnen Kaffee oder Tee; damit sollte sich zumindest dieses brennende Hungergefühl vorläufig verabschieden.
»Gestern Abend lief’s beschissen«. Sven dokumentierte die zurückliegende Nacht in einfacher Art. »Ich hatte nur zwei Freier. Der erste hat gestunken wie ein Sack toter Hühner und der zweite hat mich an der Alsterschwimmhalle aus dem fahrenden Auto gestoßen.«
Tim nickte müde. »Bei mir war es auch nicht viel besser. Am Ende hatte ich achtzig Euro zusammen und hab’ die gleich an Spike für’n Schuss weitergereicht.«
»Dieser Arsch verkauft doch nur Puderzucker. Wenn du dir den Mist drückst, dann bist du hinterher bestenfalls nach Gummibären süchtig.«
Die beiden lachten freudlos und starrten zur anderen Straßenseite hinüber, auf der ein Krämer gerade zwei Kinder verscheuchte, die sich vor seinem Laden niedergelassen hatten.
»Sunny hat ihren Arsch zum ersten Mal mit zwölf hingehalten.« Tim deutete auf eines der Mädchen, die sich widerwillig davonmachten.
»Die Glückliche hat wenigstens mehr als nur’n Arsch. Ich wünsche mir jeden Tag, dass ich als Mädchen zur Welt gekommen wäre«, brummte Sven zurück und setzte sich auf eine Bank.
»Du hast dich gerade mitten in die Taubenscheiße gesetzt, du Spacko.«
»Als ob das noch was ändert ...«
 
***
 
»Setzen Sie sich, Herr Hoffmann. Ihren Hund können Sie in den Korb setzen, der gehört meinem Prachtkerl.«
Axel Hoffmann nickte stumm, verfrachtete seinen Buddy in den Korb und setzte sich, weiterhin schweigend, an Wegners Schreibtisch.
»Wollen Sie Kaffee? ... aber ich muss Sie warnen, Hertas Brühe schmeckt fürchterlich.«
»Na, dann natürlich nicht!«
Der Hauptkommissar grinste breit. »Erzählen Sie mal, was ist passiert?«
Noch bevor Hoffmann anfangen konnte, überschlugen sich die Ereignisse. Zuerst öffnete sich die Tür nur einen Spalt breit, wurde dann jedoch von einer Hundeschnauze schwungvoll aufgestoßen. Rex sprang herein und begrüßte Wegner, als ob er ihn seit Monaten nicht gesehen hätte. Kurz darauf fielen seine Blicke allerdings auf seinen Korb, in dem es sich ein Artgenosse gemütlich gemacht hatte. Mit gefletschtem Zähnen stürzte sich der Schäferhund auf den ahnungslosen Pitbull, der sofort zur Gegenwehr ansetzte. Sabber und wenig später sogar Blut spritzte den beiden Männern entgegen, die verzweifelt versuchten, die zwei Kampfhähne voneinander zu lösen.
»Aus, Rex! Und zurück!«, schrie Wegner dröhnend. »Halten Sie Ihren fest ... ich halte meinen«, forderte er Axel Hoffmann wütend auf. »Was ist das nur für eine kleine Bestie?«
 
Fast fünf Minuten vergingen, bis der Tumult sich endlich auflöste.
»Was macht Rex denn hier?«, bluffte Wegner den verschüchterten Beamten an, der diesen unerwarteten Krieg ausgelöst hatte.
»Vera hat ihn vor ’ner Stunde gebracht und gesagt, dass er zuhause nur noch Babysachen frisst.«
»Für Sie immer noch Frau Meiser ... äh Wegner ... egal!« Der Hauptkommissar war außer sich. Als ein zweiter Kollege Rex aus dem Büro zog, waren die blutige Nase und das Humpeln kaum zu übersehen. »Sie können sich doch denken, dass hier vielleicht noch ein zweiter Hund sitzt.«
Der Beamte starrte Wegner kopfschüttelnd an. Seine Miene verriet einiges über das, was er in diesem Moment vermutlich dachte.
»Ist gut«, unterbrach der Hauptkommissar seine wirren Ausführungen nun selbst, »geben Sie die Akte her und dann raus hier.«
Ursprünglich hatte Wegner nur die Strafakte von Axel Hoffmann angefordert. Dass der Kollege ihm bei dieser Gelegenheit gleich seinen Hund bringen wollte, konnte er ihm, wenn man es nüchtern betrachtete, kaum verübeln.
 
»So, Herr Hoffmann.« Wegner knallte den Papphefter, auf dessen Deckel sogar noch Hundesabber klebte, geräuschvoll auf seine Schreibplatte. »Jetzt wollen wir mal schauen, ob man Sie in Polizeikreisen bereits kennt. Hübsche Akte ...«, kommentierte er fröhlich.
Axel Hoffmann schien diese Heiterkeit kaum teilen zu wollen und musterte stattdessen nur das feuchte Deckblatt, auf dem sein Name in großen, schwarzen Buchstaben prangte.
»Fangen Sie doch einfach mal ganz ungezwungen an«, schnaufte der Hauptkommissar gelassen. »Wenn ich Fragen dazu habe, dann melde ich mich schon.«
 
Nur fünf Minuten später hatte Axel Hoffmann seinen kompletten Tag – vom Aufstehen, bis zum Fund der Leiche – in allen Details erläutert. Wegner nickte ein paar Mal dazu und unterbrach den redseligen Mann nicht. Stattdessen studierte er dessen Strafakte und ließ sie am Ende der Ausführungen erneut geräuschvoll auf den Schreibtisch fallen. Danach sah er Hoffmann eine ganze Zeit lang wortlos an, vermutlich um zu ergründen, ob sich dieser Mann noch Weiteres von der Seele reden wollte. Als dieser jedoch hartnäckig schwieg, setzte der Hauptkommissar von Neuem an: »Vergewaltigung, Hehlerei und am Ende schwere Körperverletzung mit Todesfolge«, Wegner nickte bewundernd, »... acht Jahre im Staatshotel, da kennen Sie Santa-Fu ja wie Ihre Westentasche.«
»Seit der Grenzverschiebung liegt es in Ohlsdorf und nicht mehr in Fuhlsbüttel. Das sollten sogar Sie wissen, Herr Hauptkommissar.«
Erneut musterte Wegner sein Gegenüber. Die vielen Jahre in der Mordkommission waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Ein gesundes Maß an Menschenverstand sprach er sich heute selbst zu. Verbunden mit dem annähernd hundertprozentigen Instinkt, ob ein Mann etwas zu verbergen hatte – oder eben nicht. Im Fall von Axel Hoffmann war er sich so gut wie sicher, dass der Kerl nichts mit dem Tod des Jungen zu tun hatte. Trotzdem konnte es nie schaden, einem Typen etwas genauer auf den Zahn zu fühlen. Gerade einem, dem es am erforderlichen Respekt vor der Staatsmacht anscheinend gründlich mangelte.
»Sie haben also den wehrlosen Jungen in Ihre Bude geschleppt und vergewaltigt, und als er dann angefangen hat sich zu wehren, sind Ihnen die Nerven durchgegangen, richtig?«
»Und warum hab’ ich dann die Polizei gerufen und direkt zu der Leiche geführt, Sie Schlauberger?«
»Vielleicht weil Sie den Verdacht von sich ablenken wollten, weil Sie ohnehin wussten, dass wir Ihnen früher oder später auf die Schliche kommen.«
»Eine tolle Geschichte! Sie haben mich überführt, Kommissar Schlauberger.«
Wegner erhob sich müde und grinste vielsagend. »Eine Nacht in unserem Gewahrsam wird Sie an alte Zeiten erinnern. Wenn ich bis morgen früh bessere Laune habe, verzichte ich vielleicht sogar auf eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung.«
Kurz darauf traten bereits zwei Beamte ein, um Axel Hoffmann in die Arrestzelle zu verfrachten.
»Meinen Job bin ich jetzt los, Sie toller Kommissar. Auf eine solche Gelegenheit hat mein beschränkter Chef doch nur gewartet. Dankeschön!«
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»Wenn ich nicht bald was zu fressen bekomme, dann klapp’ ich hier ab.« Tim und Sven hingen am Hauptbahnhof herum. Sie beobachteten Reisende, die eilig darum bemüht waren, diesen überfüllten Ort so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Frauen krallten sich an ihren Handtaschen fest, Männer schauten grimmig und musterten mit angeekeltem Blick manch einen, der hier auf einer Wolldecke saß und bettelte oder einfach nur mit hängenden Schultern herumstand.
Sie kannten viele der anderen Streuner, die regelmäßig vor den Eingängen der riesigen Wandelhalle herumlungerten, in der Hoffnung auf einen schnellen Euro oder nur auf etwas Essbares in einem der Mülleimer. Ein paar Meter weiter hatten zwei Bullen einen vermeintlichen Dealer festgenommen und führten ihn, begleitet von laustarken Protesten, zur Wache hinüber. Am anderen Ende, kurz vor der Rolltreppe zur U3, begann gerade eine Schlägerei zwischen einer Gruppe Möchtegern-Zuhältern. Es ging vermutlich um ein Mädchen, das sich womöglich für den falschen Typen bückte. Egal! Es waren immer dieselben Dinge, die hier zu Streitigkeiten führten. Am Ende fielen sich die Kontrahenten meistens in die Arme und taten so, als ob nichts passiert wäre – trotz blutiger Nasen oder sogar gebrochenen Knochen. Es kam allerdings auch vor, dass schlussendlich einer oder gleich mehrere am Boden lagen und den Rest ihres beschissenen Lebens aushauchten. Nicht wenige neideten danach diesen Kerlen ihren schnellen Abgang und empfanden es fast als Erlösung.
»Ich mache mir langsam Sorgen um Thomas«, begann Sven flüsternd. »Seit zwei Jahren hab’ ich keinen Morgen ohne ihn verbracht. Wo der wohl steckt?«
»Vielleicht hat er ’nen reichen Typen getroffen, liegt jetzt in irgendeinem teuren Hotel und lacht über uns. Passen würde es doch zu unserem Schönling.« Tims Gesicht wirkte nicht so, als ob er selbst an dieses Märchen glaubte.
»Wenn er bis Mittag nicht auftaucht, dann mach’ ich mich auf die Suche. Ich hab’ ein scheiß Gefühl, ehrlich.«
 
***
 
Franz Gerber hatte nur kurz in seinem Büro vorbeigeschaut, um seine Sekretärin über die bevorstehende Reise zu informieren. Tatsächlich beabsichtigte er natürlich nicht, Hamburg zu verlassen. Sein nächster Weg führte ihn stattdessen in die Innenstadt, wo er sich ein billiges Zimmer in einer Pension nahm. Von hier aus wollte er am frühen Abend aufbrechen und sich auf die Lauer legen. Die vergangenen Wochen hatten ihn hungrig gemacht – hungrig auf Neues, auf Macht und vor allem auf Sex. Mit Waltraut lief schon seit Jahren nichts mehr. Und wenn, war es danach nur ein ekliges Gefühl. Sie langweilte ihn bereits kurz nach der Hochzeit – wenn er ehrlich war, sogar schon davor. Keine seiner Fantasien war sie zu teilen bereit, kein noch so kleines gemeinsames Experiment gab es, das die schwarz-weiße Welt ein wenig bunter machte.
Auch Huren langweilten ihn schnell. Als er dann aber zum ersten Mal einen Jungen mit ins Hotel genommen hatte, spürte er, dass er endlich um seine wirkliche Leidenschaft wusste. Regelmäßig hatte er sich danach mit jungen Männern getroffen – kaum einer älter als sechzehn. Schnell wurden die Spiele immer ausgefallener und brutaler. Diesen häufig drogenabhängigen und dazu obdachlosen Kreaturen blieb doch kaum etwas anderes übrig, als die Qualen schweigend zu ertragen. Wer aufmuckte oder sich gar wehrte, wurde nicht selten um seinen hart verdienten Lohn gebracht. Der Weg zur Polizei stellte dabei kaum eine Alternative dar. Einen Junkie vom Schwulenstrich empfing man dort keinesfalls besonders herzlich.
 
***
 
Wegner schloss müde die Wohnungstür auf. Kurz darauf wurden sogar seine schlimmsten Befürchtungen noch bei weitem übertroffen. Vor drei Monaten hatte er sich breitschlagen lassen und war, nach endlosen Debatten, zu Vera gezogen. Ihre Wohnung stellte die vernünftigste Lösung dar – größer, zentraler gelegen und deutlich komfortabler als seine winzige Junggesellenbude. Nur einige Tage danach hatte er diesen Schritt bereits bitter bereut. Als einfaches Paar hatten ihnen getrennte Behausungen noch die Möglichkeit zur Flucht gegeben. Wenn es Zoff gab oder man sich mal für ein paar Stunden aus dem Weg gehen wollte, verfügte bis dahin jeder über sein eigenes Nest, in das man sich im Notfall verziehen konnte. Als zukünftige Eltern jedoch gab es in der Praxis keine wirkliche Alternative als das Leben unter einem Dach.
Freundlich ausgedrückt, konnte man Veras Schwangerschaft als problematisch bezeichnen. Als Spätgebärende litt sie nicht nur unter diversen körperlichen Einschränkungen, sondern dazu auch noch unter erheblichen Stimmungsschwankungen, die ein instabiler Hormonhaushalt auslöste. So hatte es ihm zumindest der Frauenarzt erklärt. An einem Tag war er der liebe Manfred und sie könne sich keinen besseren Vater für ihr Kind vorstellen. Am nächsten hatte er Angst, seine Dienstwaffe irgendwo unbeaufsichtigt liegen zu lassen.
In diesem Moment beschlich ihn allerdings ein Gefühl, als ob er sich womöglich in der Tür geirrt hätte. Der komplette Flur glich einem Laden für Säuglingsbekleidung. Auf der einen Seite hingen Strampler in unzähligen Farben und Größen, direkt gegenüber waren es Strumpfhosen, Söckchen, Jacken und Hosen. Sogar drei verschiedene Schneeanzüge glaubte Wegner über der Wohnzimmertür zu erkennen.
»Manfred«, flötete Vera aus der Küche, »tritt nicht auf die Schühchen, die ich im Wohnzimmer verteilt hab.«
»Schon geschehen«, grummelte Wegner und ließ sich kraftlos aufs Sofa fallen. »Hab’ ich was versäumt ... hast du mir einen Lottogewinn verheimlicht?«
Vera kam aus der Küche herbeigeeilt und drückte ihrem Helden einen dicken Schmatzer auf die hohe Stirn. »Alles im Angebot, mein Schatz, fast geschenkt!«
»Na, dann ...«
 
Nach dem Abendessen schaltete Wegner den Fernseher ein. Selbst die Vorrunde der Champions League brachte Paarungen zustande, die er nicht versäumen wollte.
»Oach, Manfred, auf’m Dritten kommt ein Bericht über Spätgebärende, das hab ich dir doch gestern Abend schon gesagt.«
»Ich hab’ gedacht, dass du Spaß gemacht hast. Erinnerst du dich noch an die Tage, als wir zusammen Fußball geschaut haben?« Wegner konnte es kaum glauben.
Sie schüttelte missbilligend den Kopf, schien sich allerdings eines Besseren zu besinnen. »Hast ja Recht!« Sie drückte ihm einen weiteren Kuss auf die Stirn, »Ich glaub’, der wird morgen früh ohnehin wiederholt. Wer spielt denn?«
In Momenten wie diesem keimte schwache Hoffnung in Wegner auf. Zumindest der Traum, dass er nach der Schwangerschaft vielleicht einen kleinen Teil von seiner alten Vera zurückbekäme, in den er sich hemmungslos verliebt hatte.
»Was war denn heut’ im Büro?«, fragte sie, nachdem sie sich, begleitet von lautem Ächzen und Stöhnen, neben ihm niedergelassen hatte.
»Nichts, was du wissen willst!«
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»Na, Herr Hoffmann, wie war denn die Nacht in unserer schönen Pension?«
Zu mehr als einem kraftlosen Kopfschütteln schien Axel Hoffmann nicht in der Lage zu sein.
»So schlimm?«, bohrte Wegner fröhlich weiter.
»Zuerst lag ich allein«, begann Hoffmann nun flüsternd, »gegen Mitternacht haben sie dann einen Typen gebracht, der nur einen Mantel anhatte, mehr nicht.«
»Haben Sie noch nie einen nackten Mann gesehen?«, erkundigte sich Wegner grinsend.
»Das schon, aber keinen, der mich ständig befummelt, wenn ich gerade eingeschlafen bin.«
»Sie scheinen es ja überlebt zu haben ...«
»Kurz vor Sonnenaufgang kam noch ein Besoffener dazu. Der Typ war so voll, dass er nicht mal mehr seinen eigenen Namen kannte.« Hoffmann verzog angewidert das Gesicht. »Nach dem dritten Mal hab ich aufgehört zu zählen, wie oft der die Zelle vollgekotzt hat.«
»Bringt auch nix, der Gestank bleibt ohnehin derselbe.«
Die Männer tauschten wortlose Blicke. Wenig später war es Hoffmann, der das Schweigen brach: »Sie wissen doch ganz genau, dass ich mit der Sache nichts zu tun hab’. Was wollen Sie also von mir?«
»Ich hab’ in Ihrem Gesicht gesehen, dass Sie vielleicht mehr wissen, als Sie zugeben.« Wegner beugte sich vor und schaute seinem Gegenüber fest in die Augen. »Das will ich wissen ... ich will wissen, was Sie darüber denken.«
Hoffmann lehnte sich zurück und atmete tief ein. »Es ist nur eine Vermutung«, er zögerte kurz und stieß die Luft jetzt pfeifend aus, »wenn ich mich nicht irre, dann kommt der Junge vom Schwulenstrich ... dafür hab ich ’ne Antenne.«
»Woher?«
»Woher was?«
»Woher Sie diese Antenne haben«, wollte Wegner wissen.
»Nachdem ich mit siebzehn aus einer Pflegefamilie nach der anderen geflogen bin, hab’ ich selbst fast drei Jahre mein Geld zusammengebückt. Ich weiß, wie die Jungs aussehen und was sie auszuhalten haben.«
Der Hauptkommissar schwieg beharrlich. Schweigen löste manche Zunge weitaus schneller als überflüssige Fragen.
»Die Handschellen, die geschminkten Lippen ... alles eben.«
Dass der tote Junge Lippenstift trug, war Wegner nicht einmal aufgefallen. Jetzt nahm er den Obduktionsbericht zur Hand, den ihm der Gerichtsmediziner Dr. Dieter Specht erst vor ein paar Minuten hereingereicht hatte. Seite für Seite las er in aller Ruhe und merkte, wie Axel Hoffmann immer nervöser auf seinem Stuhl herumrutschte.
»Sie waren es nicht«, begann der Hauptkommissar dann in ruhigem Ton. »Die ersten Tests sind negativ ... wobei wir das genaue Ergebnis erst in ein paar Tagen haben.«
»Das ist keine Neuigkeit, das wusste ich vorher.«
»Der Junge ist ganz langsam erstickt und war zum Zeitpunkt seines Todes ohnehin bereits mehr tot als lebendig.« Wegner zögerte einen Moment lang. »Sind Sie Männern begegnet, die zu solch einer Tat fähig sind ... in Ihrer aktiven Zeit?«
Axel Hoffmann erzählte fast eine halbe Stunde über das unfassbare Grauen auf dem Schwulenstrich. »Jeden Tag machst du ’ne Gratwanderung zwischen Drogen, Hunger und brutalem Sex, nur für den nächsten Schuss.« Schon bevor Hoffmann zu Ende erzählt hatte, waren ihm Tränen über das Gesicht gelaufen. »Wer das gesehen hat, kennt die Hölle oder wünscht sich an manchem Tag sogar dorthin, denn schlimmer kann’s da kaum sein.«
Wegner starrte Axel Hoffmann eine ganze Weile in die Augen. Nach diesen Beschreibungen fiel es ihm sichtlich schwer, passende Worte zu finden. »Fahren Sie nach Hause. Ich hab’ heut’ Morgen übrigens mit Ihrem Chef telefoniert. Der erwartet Sie am Montag, in alter Frische. Bleiben Sie auf Ihrem Weg ... scheint der richtige zu sein.«
 
***
 
»Ich bin bis in die Nacht fast überall gewesen, hab’ jeden gefragt ...«
»Und?«
»Nichts! Keine Spur oder auch nur ein Lebenszeichen von Thomas.« Sven schien wirklich ernsthaft besorgt um seinen Kumpel.
»Ich halt die Augen offen und sprech’ jeden an, den ich treffe. Irgendwo muss er doch geblieben sein.« Tim machte sich zum Gehen auf. »Ich muss was verdienen ... langsam seh’ ich schon Sterne, ohne ’nen Schuss.«
Sven blieb frustriert vor der Wandelhalle sitzen und starrte auf die Menschenmassen, die hinein- und hinausströmten. Wirklich wahrnehmen konnte und wollte er keine der vorüberlaufenden Personen. Selbst wenn ihm hier seine eigene Mutter entgegenkäme, würde er die kaum erkennen. Jedes der Gesichter sah gleich aus und keines davon strahlte etwas Positives auf ihn aus. Einziger Lichtblick für ihn war, dass er der Sucht widerstehen konnte. Kein Heroin brauchte, um den Alltag zu vergessen. Hin und wieder, wenn Kälte und Einsamkeit zu arg an seinem Gemüt zerrten, setzte er sich einen Schuss und genoss einfach die Scheiß-egal-Stimmung und Euphorie danach. Aber anders als bei den anderen hatte er am Tag darauf nicht das Verlangen nach einer weiteren Spritze – ganz im Gegenteil. Selbst geschenkt hätte er in den Wochen danach das Zeug nicht genommen, bestenfalls um es zu verkaufen und mal für einen Tag nicht den Arsch hinhalten zu müssen.
Den letzten Schuss hatte er sich zusammen mit Thomas gedrückt. In ihren Träumen hatten sie sich dann vorgestellt, wie es sein könnte, ein normales Leben zu führen. Jenseits der Straße, vielleicht sogar mit einer richtigen Freundin und einem Hund. Die halbe Nacht hatte Thomas danach weinend in seinem Arm gelegen und war gar nicht mehr zu beruhigen gewesen. Erst als die Sonne aufging, schlief er ein und zuckte im Traum wie ein Fisch, den man gerade aus dem Wasser gezogen hatte.
Sven beschloss, noch bis zum nächsten Morgen zu warten. Dann würde er zur Wache rübergehen und fragen, ob man dort vielleicht etwas über den Verbleib seines Freundes wusste.
 
***
 
»Deinen Bericht hab’ ich schon durch, Dieter. Gibt es sonst noch etwas, was ich auf den Blättern nicht finde?«
Dieter Specht setzte sich auf Hausers verwaisten Platz und atmete tief durch. Sein Gesicht verriet, dass es noch weitere Dinge gab, zumindest Vermutungen, die er nicht dokumentiert hatte. »Ich bin seit vielen Jahren Gerichtsmediziner und denke jedes Mal, dass ich doch endlich alles gesehen habe.« Er machte eine Pause und schluckte trocken. »Dieser Fall hat mir mal wieder eindrucksvoll das Gegenteil bewiesen.«
»So schlimm?«, erkundigte sich Wegner leise.
»Schlimmer! Der Junge ist gleichzeitig erstickt und verhungert, während sich sein entkräfteter Körper mit einem Dutzend Entzündungen herumzuschlagen hatte. Ich konnte kaum einen unversehrten Zentimeter an ihm finden.«
»Aber wir haben die DNA von diesem Schwein ...«
»Reichlich davon, in allen Varianten.«
»... was bedeutet, dass wir ihn eindeutig identifizieren können, wenn wir ihn erst einmal haben.«
Dieter Specht nickte träge. Wegners Euphorie konnte oder wollte er sich offensichtlich nicht anschließen. »Dafür müssen wir ihn aber auch erst mal haben, Manfred.«
Der Hauptkommissar ignorierte diesen Einwand und fuhr ungerührt fort: »Was können wir über die Identität unserer Leiche sagen, sind wir in der Sache weiter?«
»Bis jetzt keinen Millimeter. Kein Ausweis, kein sonstiges Dokument oder ein Handy, nichts.«
»Wir müssen seinen Namen herausfinden und wo er sich herumgetrieben hat. Das wäre zumindest ein Anfang«, brummte Wegner, in erster Linie zu sich selbst. »Wir müssen ...«
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Wie schon am letzten Abend zog Franz Gerber unruhig durch die Straßen. Obwohl er nur eine dünne Jacke trug, schwitzte er am ganzen Körper. Sein Mund war dagegen trocken wie eine Wüste. Immer wenn er stehenblieb, um sich einen der Jungen genauer anzuschauen, spürte er das Zittern in seinen Beinen – und auch dazwischen. Er hatte ganz präzise Vorstellungen von seinem nächsten Opfer und wollte die Auswahl keineswegs dem Zufall überlassen. Klein sollte er sein und schmächtig. Auf jeden Fall dunkelhaarig und wenn möglich nicht allzu dumm. Etwas Weibisches oder gar Schwules durfte er jedoch nicht an sich haben, das schied völlig aus. Auch wenn er den Jungen später gern die Lippen schminkte ... anfangs sollten sie männlich wirken, männlich und irgendwie verwegen.
 
Am Abend zuvor hatte er einen der Jungen mit in die Pension genommen. Für langfristige Aktivitäten war der Bengel keinesfalls geeignet, aber für ein bisschen Spaß sollte er wohl genügen. Das dachte Gerber zumindest noch, als sie endlich das schäbige Zimmer seiner Pension erreichten. Letztendlich residierte er nur deshalb in diesem Loch, weil es in unmittelbarer Nähe zum Schwulenstrich lag. Ferner verlangte der ungepflegte Wirt keinen Ausweis beim Einchecken und ließ seine Gäste auch ansonsten in Ruhe. Das galt jedoch ebenso für die regelmäßige Reinigung der Zimmer; entsprechend verwahrlost sahen sie aus.
Als der Junge nach Ewigkeiten endlich aus dem winzigen Bad kam, wusste Gerber schon, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Der kleine Kerl weinte und wirkte wie ein aufgescheuchtes Reh, das mit weit aufgerissenen Augen in die rasant näherkommenden Scheinwerfer starrte. Der Rotz lief ihm aus der Nase und tropfte bereits auf die schäbige Auslegeware.
Gerber betrachtete angeekelt den geschundenen Körper des Jungen. Überall waren Narben zu finden. Unzählige eitrige Pickel und Entzündungen verrieten, dass er entweder krank war oder es mit der Hygiene nicht allzu ernst nahm. Das Leben auf der Straße hinterließ bei den meisten der Jungen Spuren, die noch Jahrzehnte später Bände über diese traurige Zeit erzählten. Er hatte den armen Kerl angeschrien und versucht, ihn – nackt, wie er war – vor die Tür zu setzen. Als das nicht klappte, war der Junge in einer Ecke zusammengesackt und hatte Gerbers Schläge nur schweigend auf sich einprasseln lassen. Am Ende, mit zehn lumpigen Euro mehr in der Tasche und heftig aus Nase und Mund blutend, war er heulend davongerannt.
 
Auf solche Erfahrungen konnte Gerber an diesem Abend gerne verzichten. Bevor er sich wieder so eine Nullnummer aufhalste, würde er lieber auf ein paar der einschlägigen Pornofilme zurückgreifen, die zuhauf auf der Festplatte seines privaten Laptops schlummerten.
Von dieser Idee inspiriert, wollte er fast schon umdrehen, als ihm ein Junge auf der anderen Straßenseite auffiel. Der Bursche unterhielt sich fröhlich lachend mit einem Freier, der mit offenem Autofenster direkt am Bordstein stand. Die beiden schienen zu diskutieren. Wahrscheinlich ging es um den Lohn fürs Bücken. Noch waren sie sich nicht einig, das erkannte Gerber deutlich. Eilig zog er einen Hunderter hervor, der hoffentlich ausreichen sollte, um den Jungen davon zu überzeugen, dass er der Richtige wäre. Doch dann sprang der Stricher wie aufgekratzt in den Wagen, der augenblicklich mit ihm davonraste. Wie ein begossener Pudel stand Gerber danach mitten auf der Straße und machte erst Platz, als er durch mehrfaches Hupen dazu aufgefordert wurde.
Wie sollte es jetzt weitergehen? Der Junge war ein absoluter Volltreffer, besser sogar als der letzte.
Nach kurzer Überlegung beschloss er zu warten. Der Verkehr in der Langen Reihe war zu dieser späten Stunde recht übersichtlich. Allzu lange dürfte es wohl kaum dauern, bis er den Jungen, vermutlich genau hier, wiederentdecken würde. Zu einer rauschenden Liebesnacht mit Erdbeeren und Champagner waren die beiden sicherlich nicht aufgebrochen.
 
***
 
Sven hatte noch bis nach zehn gewartet. Als sein Freund Thomas auch an diesem Morgen nicht auftauchen wollte, fasste er all seinen Mut zusammen und brach zur Wache am Hauptbahnhof auf. Mit wackeligen Beinen stand er nun am Tresen und starrte zu einem riesigen Polizisten empor, der ihn wie ein ekliges Insekt beäugte.
»Was willst du? Mach schnell ... ich will in Ruhe frühstücken!« mit einem ähnlich herzlichen Empfang hatte Sven bereits gerechnet und blieb deshalb relativ ruhig.
»Mein Freund ist verschwunden«, begann er mit zittriger Stimme, »er ist weg, schon seit ein paar Tagen.«
Der Polizist schaute ihn gelangweilt an. Sein Blick drückte Desinteresse aus, aber auch Spott, den Sven von vielen Menschen kannte, die ihm tagtäglich begegneten.
»Es muss etwas passiert sein, da bin ich ganz sicher«, fügte er kleinlaut hinzu.
»Ich kann dir sagen, was passiert ist. Dein Tuckenkumpel hat sich’n Schuss gesetzt und liegt irgendwo unter ’ner Brücke, um dort zu verrotten.« Der Polizist grinste schmierig. »Nein, besser: Er hat sich anständig in den Arsch ficken lassen und sich danach verliebt. Jetzt liegt er mit seinem Lover auf Mallorca und lässt sich die Sonne auf den schwulen Hintern scheinen. Oder so ähnlich, such dir was aus!« Der Beamte hatte so laut gesprochen, dass nun auch seine hinter ihm sitzenden Kollegen in das Gelächter mit einfielen.
Sven spürte Wut in sich aufsteigen. Am liebsten hätte er dem Kerl – Polizist hin oder her – kommentarlos was auf die Fresse geschlagen. Stattdessen besann er sich jedoch und atmete tief durch. »Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben, das wird doch wohl möglich sein.«
Schallendes Gelächter erfüllte die komplette Wache. Der Polizist beugte sich zu ihm vor, so dass Sven nun sogar seinen schlechten Atem riechen konnte. »Sonst noch was? Komm doch einfach hinter den Tresen, setz dich und trink erst mal einen kräftigen Kaffee. Danach fahren wir zusammen durch die Stadt und suchen deinen schwulen Freund. Einverstanden?« Das schmierige Grinsen wurde noch breiter, sofern das überhaupt möglich war.
Sven wollte gerade etwas erwidern, als ein anderer Beamter von weiter hinten hinzukam. Er hielt ein Fax in der Hand und legte es seinem Kollegen wortlos vor die Nase. Obwohl Sven das knitterige Blatt nur über Kopf lesen konnte, erkannte er den toten Jungen auf dem Foto sofort. Seine Beine wurden weich. Ihm wurde schwarz vor Augen, seine Sinne schwanden mehr und mehr, bis er kraftlos vor dem Tresen zusammensackte.
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Wie ein Turban wirkte der mächtige Kopfverband, mit dem Stefan Hauser an diesem Morgen das Büro betrat.
»Bist du von allen guten Geistern verlassen, Stefan. Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du hier bist, um Dienst zu schieben«, protestierte Wegner.
»Ich halte es zuhause eben nicht aus. Was soll ich machen? Martin geht mir schon seit Wochen einfach nur noch auf den Sack.«
»Ich dachte, darauf steht ihr«, frotzelte Wegner grinsend.
Hauser atmete geräuschvoll aus. »Jetzt weiß ich wieder, was ich vermisst habe.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schaute frustriert auf den Papierberg, der sich im Laufe weniger Tage auf seinem Schreibtisch angehäuft hatte. Ernüchtert begann er von Neuem: »Wenn ich das hier so sehe, könnte ich es mir doch nochmal überlegen.«
Wegner grinste schelmisch. »Du kennst doch den Laden hier. Wenn die Kollegen mit einem Fall nichts anfangen können, dann landet das erst einmal auf dem Tisch von einem, der nicht da ist. Alles Idioten!«
»Und warum steht dann auf der Hälfte der Vorgänge dein Name?«
»Das kann ich mir auch nicht erklären.«
 
»Was ist denn mit Rex los«, erkundigte sich Hauser kurz darauf erschrocken.
»Hatte Streit mit einem Verdächtigen, einem Pitbull.«
»Ups! Der alte Knabe scheint in die Jahre zu kommen. Das wäre früher anders abgelaufen.«
Wegner schaute grimmig von seiner Akte auf und funkelte Hauser giftig an: »Du hast den anderen nicht gesehen. Bei Herta gibt’s die nächsten zwei Tage Pitbull-Gulasch.«
 
***
 
Franz Gerber hockte sich zufrieden auf den kleinen Schemel, den er vor der überladenen Werkbank abgestellt hatte. Das unaufhörliche Klopfen und Schreien aus der Kiste nahm er gar nicht mehr wahr. Mit Händen und Füßen hatte sich der Junge gewehrt, bis ihn zwei heftige Schläge mit einem langen Stahlrohr endlich nachhaltig zur Vernunft brachten. Nachdem sich die Handschellen um seine Handgelenke geschlossen hatten, war es mit dem größten Teil der Gegenwehr ohnehin vorbei. Brutal und rücksichtlos hatte Gerber ihn danach erst zu Boden und dann in die Kiste gestoßen, die er in einer Mulde positioniert hatte, so dass ihr Deckel etwa ebenerdig abschloss.
 
Er hatte am vergangenen Abend nicht lange warten müssen, bis der Junge, fast direkt vor seiner Nase, wieder aus dem Auto stieg. Nach so intensiven Verhandlungen schien es am Ende doch nur um ’nen schnellen Blowjob hinter der Alsterschwimmhalle gegangen zu sein. Gerber lachte verbittert in sich hinein. Diese Idioten wissen gar nicht, was gut ist und wie man die Sache richtig genießt.
Danach war dann alles wie von selbst gelaufen. Eilig hatte er den Jungen angesprochen, damit nicht ein anderer ihm wieder zuvorkommen konnte. Eine Zwischenstation in der schäbigen Pension wollte er gar nicht erst einlegen. Stattdessen waren sie zu seinem Auto aufgebrochen, das seit zwei Tagen ungenutzt nur einige Querstraßen weiter herumstand. Unbekümmert und fröhlich ließ sich der Junge in das weiche Leder fallen und aktivierte, wie auch Gerber selbst, sofort die Sitzheizung.
»Schönes Gefühl, so’n warmer Hintern, oder?«
Der Junge grinste glücklich und nickte nur.
»Wie heißt du, mein Lieber?«
»Pascal ...«
»Na dann, Pascal. Du wirst es gut bei mir haben, das verspreche ich dir. Sehr gut sogar!«
 
***
 
»Was gibt es denn sonst zu tun?«, erkundigte sich Hauser mürrisch, nachdem er dem größten Teil der Papiere zumindest eine chronologische Reihenfolge verpasst hatte.
Noch bevor Wegner antworten konnte, wurden sie vom Telefon unterbrochen. Hauser nahm den Hörer ab und grunzte nur ein paar Mal, um sich dann eilig zu verabschieden.
»Was ist?«
»Das war die Wache am Hauptbahnhof. Offensichtlich haben die einen Jungen, der deinen Toten kennt. Er liegt dort im Behandlungszimmer und kommt langsam wieder zu sich.«
»Du sprichst in Rätseln, Kollege. Vielleicht ist deine Kopfverletzung doch schlimmer als gedacht.«
»Arschloch!«
»Angenehm, Wegner!«
 
Nachdem sich die beiden noch wortlos einen Moment angefaucht hatten, setzte Wegner von Neuem an: »Wenn es dir nichts ausmacht, dann kannst du meinen Termin im Untersuchungsgefängnis übernehmen. Unser Harun wird heute dem Haftrichter vorgeführt. Seine Eltern sind garantiert auch dabei, und ich hab’ wenig Lust, diesen Leuten zu begegnen, die in aller Selenruhe zuschauen, wie ihre Tochter umgebracht wird.«
»Und du meinst, das ist der richtige Job für mich, ja?«
»Mit deinem Turban wirst du nicht einmal auffallen, Kollege!«
»Es gibt so viele Dinge, die ich dir jetzt gerne sagen würde, Manfred, aber die wenigsten davon sind jugendfrei.«
»Spar sie dir! Ich hol’ den Jungen ab. Endlich haben wir ’ne Spur ...«
 
Wegner fluchte wie ein Rohrspatz. Seit einer Viertelstunde kurvte er nun schon auf dem Parkplatz vor dem Hauptbahnhof herum, ohne dass sich eine ausreichend große Lücke für seinen Kombi fand. Am Ende stellte er sich, fast direkt vor den Eingang, ins absolute Halteverbot und hielt dem mit empörter Geste herbeieilenden Polizisten nur wortlos seinen Dienstausweis entgegen. »Es ist wichtig! Passen Sie auf meinen Wagen auf – nicht, dass er noch einen Kratzer bekommt.«
Der Beamte musterte stirnrunzelnd Wegners verbeulten Kombi. »Das kann höchstens besser werden«, kommentierte er den mehr als bedenklichen Zustand.
Mit langen Schritten erreichte der Hauptkommissar wenig später die Wache und trat eilig ein. Am Tresen, direkt vor ihm, beschwerte sich gerade eine alte Frau über ein paar jugendliche Randalierer, die ihr anscheinend zu nahe gekommen waren.
»Haben Ihnen die Kerle etwas getan«, erkundigte sich der Beamte mit lauten, gedehnten Worten.
»Nein, aber es hätte ja sein können, junger Mann.«
Der Kollege schüttelte nur müde den Kopf und starrte die Frau verständnislos an. Jetzt schaltete sich Wegner ein und legte der alten Dame beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Entschuldigen Sie, bitte! Rund um den Hauptbahnhof sind ständig bis zu zweihundert Beamte im Einsatz«, er tätschelte die Hand der Frau, »machen Sie sich keine Sorgen! Ihnen wird nichts passieren, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Er streckte der alten Frau seine riesige Pranke entgegen und spürte kurze Zeit später bereits ihre knochigen Finger darin. »Sie haben mein Wort ...«
Seltsam lächelnd packte die ältere Dame nun ihren Stock und verließ, ohne Protest oder ein weiteres Wort, eilig die Wache.
»Falls Sie keinen Job haben, können Sie morgen bei uns anfangen«, kommentierte der Beamte hinter dem Tresen diese Vorstellung. »Hut ab!«
Wegner klatschte seinen Dienstausweis auf den Tresen. »Das könnten Sie auch, wenn Sie sich mehr Mühe geben ...«
Das Lächeln im Gesicht des Uniformierten gefror augenblicklich. Missmutig beäugte er jetzt den Ausweis und drehte sich zu einem seiner Kollegen um. »Hier möchte einer deinen Strichjungen abholen. Krause, sieh zu, dass wir den kleinen Arschficker endlich loswerden!«
Wegner zog wortlos einen Block aus der Tasche und wartete darauf, dass sich der Beamte wieder zu ihm umdrehte.
»Wasserberg ... Polizeiobermeister«, murmelte er vor sich hin. »Mehr Polizisten von Ihrer Sorte und wir können den Laden bald dichtmachen. Mal sehen, wie Ihr Vorgesetzter das beurteilt.«
Spontan fiel seinem Gegenüber die Kinnlade fast bis zum Hosenschlitz herunter. »War doch nicht so gemeint, Herr Hauptkommissar.«
»Für den ersten Eindruck bekommt man keine zweite Chance, Kollege! Und jetzt bringen Sie mich zu meinem Zeugen. Aber subito!«
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Pascal wusste nicht, wie lange er schon in dieser Kiste steckte. Ob nur ein paar Stunden oder sogar ein ganzer Tag vergangen war, konnte er nicht sagen. Nur dass es hier drin fürchterlich stank und er so derart fror, dass seine Zähne völlig unkontrolliert klapperten. Als er in den riesigen Mercedes einstieg, war er noch voll Hoffnung – auf ein warmes Bett und dazu vielleicht auch ein leckeres Essen. Mehr als nur einen lauwarmen Burger oder ein angebissenes Brötchen, das jemand achtlos wegwarf. Der Typ war nett, freundschaftlich und wirkte so verständnisvoll. Ganz anders als manch einer der Kerle, die nur so schnell wie möglich zum Schuss kommen wollten und ihn danach am besten aus ihrem Auto warfen – nicht selten ohne Bezahlung. Im Wagen hatte ihm der Mann behutsam die Hand aufs Knie gelegt. Dass er dabei fast so etwas wie Wärme und Geborgenheit empfand, erschreckte ihn nur wenig. In seiner Welt gehörten freundliche Gesten oder sanfte Berührungen keineswegs zur Tagesordnung.
Als sie dann in dieser Halle ankamen, fiel die sympathische Fassade augenblicklich. Kalt waren die Augen des Mannes plötzlich, eiskalt. Bevor er sich versah, hatte Pascal auch schon die ersten Schläge gespürt und das Blut geschmeckt, das ihm wie Wasser aus der Nase lief. Nach kurzer Gegenwehr hatte ihm der Mann zwei Dinger mit einem Rohr verpasst. Danach erschien ihm alles nur noch wie durch einen Nebel hindurch. Als sich dann der Deckel dieser Kiste öffnete, erzählte allein deren Boden eine traurige Geschichte, die man kaum verfilmen könnte: Vertrocknetes Blut, große Flecken, vermutlich Urin, bedeckten fast das gesamte staubige Holz.
Er war also nicht der Erste und wahrscheinlich auch nicht der Letzte, der an diesem Ort gefangen war. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dann bot sie sich jetzt, beziehungsweise so schnell wie möglich. Von tagelangem Hunger ausgezehrt, schwach und zweifellos lange schon erkältet, wäre er nicht mehr in der Lage dazu, sich zu wehren. Auf einen Zufall zu hoffen, könnte sich am Ende als gefährlich erweisen – vermutlich sogar als tödlich.
 
***
 
Das Zimmer in der Pension hatte Franz Gerber einen Tag früher als geplant geräumt. Der Wirt beäugte ihn bei seiner Abreise nur mürrisch und erstattete ihm am Ende sogar die Hälfte der Vorauszahlung für die letzte Nacht. »Wenn Se sich dat mal vorher überlejen, können Se och wat sparen, juter Mann.« Mit diesen Worten hatte er ihn muffelig verabschiedet, um sich dann wieder genüsslich dem Vormittagsprogramm zu widmen.
Die verlorenen vierzig Euro waren Gerber völlig egal. Er war auf dem Weg hinaus nach Norderstedt. Das, was in der Kiste auf ihn wartete, wirkte bei Weitem wertvoller als ein paar verschwendete Euro.
Mit weichen Beinen und einem Zittern, das ihn fast bis unter sein aufgeklebtes Toupet erfüllte, fuhr er die letzten Meter in Richtung Halle. Dieses Grundstück und die darauf befindlichen Gemäuer hatte er vor zwei Jahren überaus günstig erworben. Wozu er es einmal verwenden wollte, war ihm damals nicht bewusst. Dass er bei einem solchen Preis nicht Nein sagen konnte, stand seinerzeit indes außer Frage.
Heute, nachdem er eine der weitestgehend unversehrten Hallen zu seinen Zwecken umgebaut hatte, erschien ihm dieser spontane Kauf umso mehr als ein Glücksgriff. Nachbarn gab es keine. Auch Spaziergänger oder Jogger mieden das unwägbare Gelände, denn Gerüchte besagten, dass es hier sogar ein paar Kreuzottern gäbe, die ahnungslosen Wanderern auflauerten. Gerber selbst interessierte das nicht, ganz im Gegenteil. Diese Abgeschiedenheit und Ruhe boten ideale Voraussetzungen, um in beispielloser Einsamkeit ungestört agieren zu können, und das so dicht an einer Großstadt.
Er stieg aus und lauschte in die Stille hinein. Manchmal hatte er den Eindruck, dass selbst die meisten Tiere diesen Ort gründlich mieden, warum auch immer. Kein Laut war zu hören. Nur das sonore Brummen, von der mindestens einen Kilometer entfernten B432, drang zu ihm herüber.
Mit weichen Knien machte er sich auf den Weg Richtung Halle. Ein ahnungsloser Beobachter hätte zweifellos vermutet, dass an diesem Ort schon seit Ewigkeiten niemand mehr eine Minute länger verbracht hatte als unbedingt notwendig. Der Boden war mit verschiedenen Schrottteilen förmlich übersät. Hier und da ragten mächtige Betonteile empor, deren Seiten vom Regen längst glattgewaschen waren. Überall wuchsen Unkraut und Gras noch hüfthoch, selbst zu dieser Jahreszeit, im Spätherbst. Die Gebäude wirkten allesamt verfallen und nur ein Lebensmüder hätte sich, unter normalen Umständen, in eine dieser Ruinen hineingetraut. Nur das fabrikneue, riesige Vorhängeschloss wäre einem aufmerksamen Betrachter vielleicht aufgefallen. Dass hier jemand etwas verbergen oder zumindest Unbefugten den Zutritt verwehren wollte, stand außer Frage.
Gerber steckte den glänzenden Schlüssel ins Schloss und öffnete mit geschickten Handgriffen die beiden Riegel der Tür, die verwittert, aber robust wirkten. Bevor er damals die Firma seines überraschend verstorbenen Vaters übernommen hatte, absolvierte er eine Tischlerlehre, was er bis heute keinen Tag bereute. Auch sein alter Herr sagte immer, dass ein handwerklicher Beruf ihn zu jeder Zeit ernähren könne, ganz gleich wie das Leben sich entwickeln würde. Angefangen hatte er mit einer winzigen Klitsche. Aber es war Gerber in den folgenden Jahren gelungen, den Betrieb zu einem der führenden Bauunternehmen Hamburgs zu machen. Als er dann Waltraut kennenlernte, glaubte er schon, am Ziel seiner Träume angelangt zu sein. Schnell stellte sich jedoch heraus, dass es zwar ein Traum war – aber kaum einer von der angenehmen Sorte. Immer mehr und mehr wollte Waltraut und war am Monatsende nie zufrieden, ganz gleich, wie viel Geld auf seinem Konto ankam. Sie terrorisierte ihn an jedem Tag, beschimpfte ihn aufs Übelste und nannte ihn nicht selten einen Versager. Als sie damit begann, ihn zu schlagen, sah sein Verstand keine andere Möglichkeit mehr, als auf Flucht zu setzen. Oft genug, wenn er sich zaghaft wehrte, erinnerte sie ihn an all die kleinen Geheimnisse, von denen sie wusste. Der Weg nach oben war nicht immer sauber und ohne Abweichungen verlaufen. Als langjährige Buchhalterin der Firma kannte Waltraut die Tricks nur zu gut, um am Jahresende nicht das gesamte Sauerverdiente an den Fiskus überweisen zu müssen. Wenn seine Frau eines Tages auspacken würde, dann könnte Franz Gerber heilfroh sein, wenn es nur bei einem siebenstelligen Bußgeld bliebe und nicht noch eine Aussicht durch Gitterstäbe hinzukäme.
 
Knarrend, fast widerspenstig öffnete sich die schwere Stahltür, deren Scharniere er zwei Wochen zuvor erneuert, aber noch nicht endgültig justiert hatte. Sofort schlug Gerber wieder dieser typische Geruch entgegen, an den er sich jedoch nach einiger Zeit gewöhnt hatte. Im schummrigen Licht erkannte er bereits die Kiste und glaubte sogar, schon ein zaghaftes Klopfen zu hören. Der Junge sehnte sich zweifellos nach frischer Luft und konnte es wohl kaum erwarten, seine eingerosteten Glieder zu strecken. Eilig öffnete Gerber die beiden Vorhängeschlösser und klappte die Riegel schwungvoll nach oben. Nur noch den Deckel hochheben, dann könnte er seine neue Beute bewundern – und weit mehr als das. Er war spitz wie Nachbars Lumpi und beabsichtigte nicht, viel Zeit mit einem Vorspiel zu verschwenden.
Mit beiden Händen zugleich packte er den schweren Deckel und öffnete ihn mit einer langen Bewegung. Am Ende lehnte er über der schmalen Grube und versuchte, das entstandene Ungleichgewicht mit den Armen rudernd auszugleichen. Als er nach unten in die Kiste sah, konnte er nur noch ein Bein herausschnellen sehen, das am Ende seiner Bewegung eine wahre Explosion in seinem Unterleib verursachte. Wie ein angeschossenes Tier sackte er zu Boden und sah aus dem Augenwinkel, wie der junge Bursche eilig aus seinem Gefängnis heraussprang. So träge und kraftlos, wie sein Vorgänger es gewesen war – so munter wirkte sein offensichtlich widerspenstiger Nachfolger. Zwei kurz aufeinanderfolgende Tritte trafen zuerst Gerbers Nase und dann seine Magengrube. »Du Schwein! Ich sollte dich killen, du miese Drecksau!« Pascals Schreie dröhnten durch die Halle.
Jeder einzelne Tritt hatte empfindlichste Stellen getroffen. In ihrer Wirkung addiert, sorgten sie jetzt dafür, dass Gerber fast zu ersticken glaubte. Nur ein paar Sekunden vergingen, als er den Jungen nur noch von hinten sah. Sein Laufstil wirkte eher ungelenk – die Handschellen behinderten ihn. Als Nächstes hörte Gerber die Stahltür ins Schloss krachen und hätte sich am liebsten einfach hingelegt, bis die Schmerzen endlich nachlassen würden. Stattdessen rappelte er sich stöhnend auf und schnappte sich seine Jacke, in der sich auch der Autoschlüssel befand. Der Junge dürfte nicht entkommen. Keinesfalls. Sonst wäre die Show zu Ende, noch bevor sie richtig angefangen hatte.
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»Setz dich, mein Lieber, und hol erst einmal Luft«. Wegner war mit Sven auf der Wache eingetroffen. Jetzt klopfte ein Uniformierter an die Tür und steckte den Kopf herein.
»Sie brauchen Unterstützung, Herr Hauptkommissar?«
»Nicht ich, der junge Mann hier.« Er schaute auf Sven und lächelte ihn freundlich an. »Was möchtest du essen?«
Der Junge weinte noch immer; er hatte nicht mal genügend Kraft, um eine Bestellung aufzugeben.
»Bringen Sie uns einfach einen Haufen Burger und ein paar von diesen Hühnerdingern dazu ... mit süßsaurer Soße, und zwar reichlich.« Wegner reichte seinem Kollegen einen Zwanziger. »Und zwei große Cola, ohne Eis!«
»Wenn ich Kellner hätte werden wollen, dann wär’ ich wohl kaum zur Polizei gegangen«, protestierte der Beamte zaghaft.
»Wenn ich noch ein weiteres Wort von Ihnen höre, dann fegen Sie ab morgen die Flure. Sehen Sie zu, na los! Und lassen Sie sich nicht die alten aufgewärmten Dinger andrehen, sonst können Sie gleich nochmal losfahren.«
Wegner rückte ein Stück näher an Sven heran, dessen Kopf wie festgeklebt auf der Schreibtischplatte lag. Sein Schniefen war kaum zu überhören und glich dem eines Vorschülers, der mit seinem Fahrrad einen Laternenpfahl gerammt hatte. Rex war aus seinem Korb herbeigehumpelt und hatte seinen Kopf in den Schoß des Jungen gelegt, vermutlich, um ihn zu trösten.
»Beruhig dich erst einmal. Ich hol dir ein paar Taschentücher und einen heißen Tee.« Mit diesen Worten stand der Hauptkommissar auf und machte sich auf den Weg in die Kantine, wo ihn Herta, die Mutter der Wache, grimmig empfing: »Bist du wieder nur zum Quaken gekommen, Manfred, oder willst du auch was kaufen?«
Wegner starrte das Vollweib unverwandt an und ließ einfach seinen Blick wirken.
»Ist ja gut. Was kann ich für dich tun?«, fragte sie, jetzt schon deutlich friedfertiger.
»Ich hab einen Jungen bei mir sitzen – keine sechzehn –, der braucht einen Tee, und zwar einen kräftigen, heißen ...«
»Was ist denn passiert?«
»Wir haben seinen besten Freund aus einem Straßengraben gezogen, am Flughafen.«
Herta schaute überrascht und besorgt dazu. Nach kurzem Zögern nahm sie einen Becher und füllte ihn wie befohlen. Danach reichte sie ihn jedoch nicht an Wegner weiter, sondern stapfte schwerfällig um den Tresen herum. »Den schau’ ich mir mal an, bevor du den armen Kerl noch völlig einschüchterst.«
Wie eine Dampfwalze eilte die Kantinenfrau nun unerwartet flinken Schrittes voraus, so dass ihr der Hauptkommissar kaum zu folgen vermochte.
»Herta, warst du Teil der ostdeutschen Leichtathletik-Olympia-Mannschaft?«
»Früher hab’ ich tatsächlich Sport getrieben, du Schlauberger.«
»Wahrscheinlich Kugelstoßen«, stieß Wegner gegen die aufsteigenden Lachtränen heraus.
 
Im Büro angekommen, setzte sich Herta neben den Jungen und umarmte ihn, als ob es sich um ihren lange verlorenen Sohn handelte. Wie Tentakel umschlossen ihre massigen Arme seinen dürren Körper und drückten seinen Kopf an den voluminösen Busen. Jetzt knurrte sogar Rex, der ihr nur widerwillig Platz gemacht hatte.
»Herta!«, protestierte Wegner energisch, »lass den Jungen am Leben ... der wird noch gebraucht.«
»Halt die Klappe, Manfred. Du siehst doch, dass er es braucht. Am besten nervst du die Kollegen vorne in der Wache und überlässt das hier einem Profi. Also, sieh zu, dass du wegkommst.«
»Dann komm ich wieder, wenn die Burger da sind.«
»Burger? Du hast wohl’n Vogel! Wer kocht für den Jungen? Ich ...«
»Aber nur nach seiner Aussage, falls er es nicht überlebt.«
 
***
 
Mehr kriechend als laufend hatte Gerber erst lange nach Pascal die schwere Stahltür erreicht. Hektisch sah er sich um, ohne auch nur eine Spur des Jungen erkennen zu können. Nach links ins dichte Unterholz war er wohl kaum geflohen. Viel zu undurchdringlich wirkten Sträucher und Hecken auf einen verängstigten Menschen, der zweifellos sein Heil in kopfloser Flucht suchte. Wohin würde er selbst in einem solchen Moment fliehen? Welcher Weg würde sich objektiv anbieten, um schnellstmöglich zu entkommen?
Erneut drangen die dauerhaften Geräusche der nahegelegenen Bundesstraße an seine Ohren. So schnell, wie es das dumpfe Pochen in seinen Lenden zuließ, eilte Gerber nun zu seinem Auto und entriegelte die Türen bereits von Weitem. Grollend nahmen die acht Zylinder ihre Arbeit auf und katapultierten den schweren Mercedes schon wenig später energisch nach vorne. Die Automatik hatte noch nicht einmal in die vierte Fahrstufe gewechselt, als Gerber, in etwa zweihundert Meter Entfernung, Pascal entdeckte. Der Junge rannte, in leicht nach vorne gebückter Haltung, so schnell es die Handschellen zuließen. Sein Ziel? Zweifellos die B432, die hinter den lichter werdenden Baumreihen bereits zu erkennen war.
Gerber trat das Gaspedal voll durch, um festzustellen, dass nun sogar die Anti-Schlupf-Regelung ihre Arbeit aufnahm. Immer schneller und schneller raste der Mercedes auf den Jungen zu, der sich hektisch umsah und jetzt versuchte, in den Straßengraben auszuweichen. Als er kurz darauf über einen Grenzstein stolperte und der Länge nach auf dem groben Schotter aufschlug, ballte Gerber innerlich die Siegerfaust. Dieser Bengel würde ihm nicht entkommen. Und womöglich Gelegenheit finden, ihn oder sein Versteck zu verraten.
 
***
 
Nachdem Pascal die Tür hinter sich gelassen hatte, verharrte er ein paar Sekunden, um gierig die frische Luft in seine Lungen zu saugen. Er schaute an sich hinab. Erst jetzt bemerkte er, dass er nur einen Schuh trug. Wo der zweite geblieben war, konnte er sich nicht erklären, aber umzudrehen, das kam für ihn definitiv nicht in Frage. Plötzlich ärgerte er sich, dass er diesem perversen Schwein nicht noch ein paar weitere Tritte und Schläge verpasst hatte. Stattdessen war er seinem Fluchtreflex gefolgt, der ihm nur eines riet: weg von hier!
Einen kurzen Moment lang war er zwischen den Ruinen umhergeirrt, bis er das Auto und den dahinter liegenden verwachsenen Weg erkannt hatte. Wie ein Fuchs, auf der Flucht vor einer Schar von Jägern, raste er danach über den scharfkantigen Schotter, ohne dabei Rücksicht auf seinen schuhlosen Fuß zu nehmen. Immer lauter wurden schon bald die Motorengeräusche, die von der vierspurigen Bundesstraße herüberdrangen. Hier und da konnte er durch die Bäume bereits größere Geländewagen und LKW erkennen. Ein steter Strom, der niemals abriss. Er würde gleich das erstbeste Auto anhalten und mit kurzen Worten seine Not erklären. Niemand konnte sich in einem solchen Fall weigern, ihn mitzunehmen – zumindest bis zur nächsten größeren Kreuzung oder einem Revier.
Plötzlich erkannte Pascal Blaulichter. Sie kamen von rechts und rasten die Bundesstraße entlang. Er wusste, dass die Polizei hier gerne Fahrzeuge anhielt, die ihr auf der nahegelegenen A7 verdächtig erschienen oder es mit dem Tempolimit nicht ganz so ernst nahmen. Jetzt stoppten die Lichter abrupt. Durch zwei einzelne Bäume konnte er sie deutlich flackern sehen. Es waren vielleicht noch zwei-, höchstens dreihundert Meter. Besser hätte es doch kaum laufen können. Als er kurz nach unten sah, erkannte er einen bläulichen Schimmer, wie ihn Xenon-Scheinwerfer auf den Boden vor sich werfen. Nur eine Sekunde später realisierte sein Unterbewusstsein, dass dieses Licht von hinten kam und sich immer rasanter näherte.
 
***
 
Gerber überlegte einen Moment lang anzuhalten, um den Jungen, nach ein paar Schlägen und Tritten, in den Kofferraum zu verfrachten. Plötzlich jedoch entwickelte sein Fuß ein seltsames Eigenleben und wollte sich einfach nicht vom Gaspedal lösen. Nur eine Sekunde später wurde der Mercedes von einem Rütteln und Schütteln erfasst, das dem Durchqueren einer Reihe von tiefen Schlaglöchern glich. Kurz danach wechselte sein Fuß dann vom Gas auf die Bremse. Seine Hand schaltete auf »R«, was er im Armaturenbrett deutlich erkannte. Und wieder stieg sein eigenwilliger Fuß aufs Gas, um erneut den bereits regungslosen Körper zu überrollen.
Erst danach bemerkte Gerber die Blaulichter, die von der Bundesstraße herüberflackerten. Mit ihm konnte das nichts zu tun haben. Trotzdem wäre es besser, die Leiche so schnell wie möglich zu entsorgen. Man wusste ja nie ...
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Es war bereits früher Nachmittag, als Wegner endlich dazu kam, ein paar Worte mit Sven zu wechseln, ohne dass sie jemand störte. Herta hätte wahrscheinlich am liebsten die Kantine vorübergehend geschlossen, um den Jungen mit nach Hause zu nehmen und ihn dort ausgiebig zu bemuttern. Nachdem Wegner den armen Kerl am Ende nur durch wüste Drohungen aus den Tentakeln der Übermutter befreien konnte, saßen die beiden nun auf der Treppe vor der Wache und rauchten eine Zigarette.
Bevor sie sich auf die Steinplatten setzten, hatte sich Sven eine dicke Zeitung aus dem Papierkorb geangelt und sich erst niedergelassen, nachdem das Papier ordentlich ausgebreitet war. Als ihm Wegners prüfender Blick auffiel, begann er nachdenklich: »Meine Mutter hat mir immer gesagt, dass man seinen Hintern warmhalten soll – sonst bekommt man Hämorrhoiden ... oder wie das heißt ...« Sven ließ den Kopf hängen, so dass dieser jetzt fast seine Knie berührte, »... und man muss doch sein Arbeitsgerät in Schuss halten«, fügte er verbittert hinzu.
Der Hauptkommissar nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und hustete danach kräftig. »Ist die erste seit Monaten ... fast einem Jahr«, erklärte er ungefragt. »In diesem Job kommt es nur selten vor, aber es gibt Momente, in denen ich nicht darauf verzichten kann.«
Sven schaute zur Seite, ihre Augen trafen sich kurz. »Wer sind Sie eigentlich? Besonders beliebt scheinen Sie hier ja nicht zu sein.«
»Ich leite die Mordkommission.« Wegner lachte leise. »Glaub mir ... da ist häufig besser so. Und wer nur beliebt ist, der hört selten die Wahrheit.«
Der Junge nickte gedankenversunken und atmete tief aus.
»Glaubst du, dass du mir jetzt erzählen kannst, wer dein Freund war. In erster Linie brauch ich seinen Namen, sonst wissen wir nicht mal, wo wir anfangen sollen.« Er wollte keinesfalls Druck auf Sven ausüben, denn das konnte dazu führen, dass der komplett zumachte.
»Thomas ... Becker, mit E oder Ä – ich weiß es nicht genau. Aber ich weiß, in welchem Heim er zuletzt war, schließlich waren wir zusammen dort.«
Wegner nickte und schwieg.
»Meine Mutter hat gesoffen, und am Ende hat sie nicht einmal mehr dafür gesorgt, dass mein Bruder und ich etwas zum Fressen hatten.« Svens Stimme war leise und brüchig. »Als das Jugendamt kam, war sie nicht mal da, sondern saß irgendwo in ’ner Kneipe und hat sich volllaufen lassen.«
»Und dein Vater?«
»Keine Ahnung! Meine Mutter meinte, dass er nur für fünf Minuten mein Vater gewesen wäre. Danach hat sie immer eigenartig gelacht und den nächsten Schluck Fusel runtergespült. Irgendwann hab’ ich nicht mehr gefragt.«
Als werdendem Vater gingen Wegner in diesem Moment ganz seltsame Dinge durch den Kopf. Kein Mann, der in Kürze sein eigenes Kind auf dem Arm halten würde, kam auch nur auf die Idee, dieses hilflose Wesen unbehütet zu lassen, es womöglich hinter eigene Interessen zu stellen oder es nicht zu füttern und zu umsorgen.
»Ich bin dann von einem Heim ins andere. Bei Pflegefamilien hab’ ich es selten länger als ein paar Tage ausgehalten – immer gab es Zoff.«
»Und dann seid ihr getürmt ...?«
»... um auf der Straße zu leben«, beendete Sven den Satz flüsternd. »Man kann es sich nicht vorstellen, ich glaube, es ist nirgends besser als auf der Straße – zumindest an den meisten Tagen.«
Wegner schwieg weiter, nickte jedoch und steckte sich die nächste Zigarette an.
»Danach kommt es, wie es wohl kommen muss. Wenn man nicht ständig klauen oder alten Omas die Handtaschen entreißen will, bleibt am Ende doch nur der Strich.«
»Nimmst du Drogen?«
»Selten, ich brauch das Zeug einfach nicht.«
Eine kurze Pause entstand, in der beide ihren Gedanken nachhingen. Die vorbeiströmenden Beamten, deren Schicht in Kürze begann, beäugten den Hauptkommissar und den seltsamen Jungen neben ihm mit kritischem Blick. Kaum einer traute sich ein Wort zu sagen oder auch nur durch ein Nicken zu grüßen.
»Auf der Straße ist man frei«, fuhr Sven nachdenklich fort. »Man schläft unter freiem Himmel ein und wacht darunter auch wieder auf – zumindest hofft man es an jedem Abend. Alles ist besser als ein Heim oder eine Familie, in der man bestenfalls das fünfte Rad am Wagen ist.« Er zögerte eine Weile. »Sie können das nicht verstehen, aber es ist eben so.«
»Ein bisschen verstehe ich es schon«, entgegnete Wegner schnaufend, »aber es ist nicht überall so. Da sind auch genug Familien, in denen es sehr gut klappt und die glücklich sind – und zwar alle, nicht nur die Erwachsenen. Es sind nicht immer nur die anderen schuld, Sven. Jeder muss seinen Teil dazu beitragen und eben auch mal zurückstecken.«
»Das klingt gut, Herr Wegner. Sollte ich es nochmal erleben, rufe ich Sie an, wenn der Familienvater am zweiten Abend seine Hand unter meine Bettdecke steckt. Dann können Sie ihm die Sache mit dem Glück ja noch mal in Ruhe erklären.« Wieder liefen Tränen über Svens Gesicht und tropften auf die Stufen vor ihm.
»Du hast einfach Pech gehabt, ich kann es mir nicht anders erklären«, kommentierte Wegner kleinlaut und legte den Arm um Svens schmale Schultern, »... einfach Pech.«
Eine weitere Stunde später türmten sich insgesamt elf Kippen vor den beiden auf. Die Geschichten über den Alltag auf der Straße wurden immer haarsträubender, je mehr Sven darüber preisgab. Dann und wann rollten ein paar Tränen, aber alles in allem schien der Junge sich beruhigt zu haben.
Als sie sich gerade erheben wollten, um ins Büro zurückzukehren, sah Wegner Stefan Hauser herbeieilen, der erst jetzt vom Gericht zurückkam. Sein Gesicht verriet zwar nichts Konkretes, aber mit seiner Laune stand es ganz offensichtlich nicht zum Besten.
»Das nächste Mal machst du den Scheiß selbst, Manfred«, dann schaute Hauser zu Boden, »sag mal ... rauchst du etwa wieder?«
Wegner deutete auf Sven. »Der Junge qualmt wie ein Schlot, es ist grauenhaft. Ich hab’ ihm nur Gesellschaft geleistet.«
»Jaja, und ich bin kein Bulle, sondern Alibaba, der seinen Turban schief gewickelt hat.« Mit diesen Worten eilte Hauser durch die breite Glastür und verschwand im Revier.
»Wer war das denn?«, erkundigte sich Sven lachend.
»Nur ein verwirrter Kollege, der sich den Kopf gestoßen hat. Aber Vorsicht! Der ist so schwul wie ein Starfrisör.«
Jetzt kicherten die beiden ausgelassen und vergaßen sogar für einen kurzen Moment die bedrückenden Schilderungen der letzten Stunden.
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»Wie siehst du denn aus? Kannst du mir vielleicht mal erklären, wie ich das rausbekommen soll?« Waltrauts Begrüßungen waren schon in der Vergangenheit nicht besonders herzlich gewesen, aber an diesem Abend übertraf sie sogar sich selbst. »Da ist ja auch Blut an deiner Jacke. Was hast du denn nur getan, Franz?«
»Ein Reh ... ist mir direkt vors Auto«, erwiderte er matt und lustlos, »glaubst du vielleicht, ich hab’ mir das ausgesucht?«
»Darüber reden wir noch, Freundchen. Drei Tage höre ich nichts von dir und jetzt kommst du hier an, als ob ich einen Waschsalon betreibe.«
Ohne ein weiteres Wort stapfte Franz Gerber die Treppen hinauf und ließ seine Frau einfach zeternd im Flur zurück. Draußen war es bereits dunkel. Durch die Dachfenster konnte er die Lichter Hamburgs erkennen. Seltsame Gedanken regten sich in ihm. Vor ein paar Stunden hatte er einen zweiten Jungen getötet – ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
 
Nur ein paar Sekunden saß er noch im Auto, nachdem er Pascal ein weiteres Mal überrollt hatte. Auch weil sich in der Ferne die Blaulichter wieder bewegten, hatte er danach den leblosen Körper eilig in seinen Kofferraum geworfen. Dieses Mal jedoch würde er die Leiche nicht irgendwo leichtfertig entsorgen, sondern sie in einem der heruntergekommenen Nebengebäude lagern. Über den dummen Fehler mit dem ersten Jungen ärgerte er sich heute noch jeden Tag. Warum er damals dieses dringende Bedürfnis verspürte, die Leiche so schnell wie möglich loszuwerden, konnte er nicht erklären. Nur dass er sich ekelte und nicht länger in die toten Augen starren wollte. Auch wenn der tote Strichjunge es nie auf die Titelseiten geschafft hatte, so ging doch von einer solchen Negativ-Publicity in jedem Fall Gefahr aus.
Die Tür zu einem besonders maroden Nebengebäude stand offen. Es fiel Gerber leicht, Pascals leblosen Körper unter einem Haufen von Brettern und Pappen zu verstecken. Oben drauf streute er noch Berge von Laub, die der Herbstwind durch die kaputten Fenster hineingetragen hatte. Hier würde niemand nach einem toten Jungen suchen, warum auch? Er hatte kurz überlegt, ob er die Leiche zerstückeln sollte, um sie irgendwann besser in Einzelteilen zu entsorgen, verwarf diesen Gedanken jedoch schnell wieder. Den größten Teil der Arbeit würden ohnehin die Ratten verrichten.
Zukünftig, so beschloss er es bereits, als er mit einem neuen Vorhängeschloss die Tür verriegelte, musste er dringend umsichtiger agieren. Fehler wie die letzten dürften ihm nicht mehr unterlaufen.
 
»Wenn du noch etwas essen willst, dann solltest du deinen Arsch schleunigst in die Küche bewegen«, schrie Waltraut von unten und riss Gerber damit aus seinen Gedanken. »Ich betreibe hier doch kein Restaurant.«
Bei jedem Schritt die Treppe hinunter fühlte er, wie seine Beine schwerer und schwerer wurden. Am Küchentisch angekommen, fiel er kraftlos auf die Bank und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Durch die Finger betrachtete er seine Frau, die mit energischen, lustlos wirkenden Bewegungen, das Essen auf seinen Teller klatschte. »Guten Appetit!«, brummte sie unfreundlich, »und vergiss nicht abzuspülen, wenn du fertig bist, sonst kann ich morgen wieder stundenlang herumschrubben.«
Nicht mal für ein Dankeschön wollte es reichen, nachdem sie ihm den Teller vor die Nase geschoben hatte. Er hatte keinen Appetit und erst recht keinen Hunger. Am liebsten hätte er ihr den Fraß einfach vor die Füße geworfen und ihr dann mit dem stumpfen Messer die Kehle aufgeschlitzt, bis sie endlich ihr verdammtes Schandmaul hielte. Stattdessen schaute er nun auf und versuchte sogar, freundlich zu lächeln. »Is’ nett ... danke Waltraut«, kam es ihm zögernd und widerwillig über die Lippen, als ob diese Worte gar nicht aus seinem Munde stammten.
»Ich geh’ früh schlafen, also mach nicht so einen Lärm, wenn du später hochkommst. Ein bisschen Rücksicht könnte dir nicht schaden.«
Als er sie jetzt von hinten sah, entspannte sich sein Körper zum ersten Mal. Jede Minute ohne Waltraut war ein Geschenk, ihre Abwesenheit machte die Welt bunt und erträglich. Jede Minute mit ihr hingegen bedeutete nur weitere Peinigungen und Streitereien, derer er schon lange überdrüssig war.
 
Nur eine halbe Stunde verging, bis er hörte, wie sie träge die Treppe emporstieg. Für ein Gute Nacht! oder zumindest eine ähnliche Verabschiedung gab es kaum einen Anlass. Wenig später knarrte ihr Bett über ihm. »Jetzt eine Schrotflinte in der Hand«, flüsterte er vor sich hin, »ich würde ein Dutzend Patronen durch die Decke jagen, bis das Knarren endlich aufhört und ihr Blut auf den Küchentisch tropft.«
Wirklich geliebt hatte er Waltraut nie. Außenstehende würden es im Nachhinein als Vernunftsehe bezeichnen, die am wenigsten auf Sympathie oder gar Gefühlen beruhte. Aus mangelnder Liebe und Zuneigung entwickelte sich schnell tief verwurzelter Hass. Gerber erinnerte sich an keinen harmonischen Tag, den sie in den letzten fünfzehn Jahren gemeinsam erlebt hätten. Stattdessen schnürte sich sein Magen schon seit Ewigkeiten zusammen, wenn er abends die Haustür aufschloss. Er ekelte sich vor ihr, verabscheute ihren aufgedunsenen Körper und konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, sie zu berühren oder es womöglich mit ihr zu treiben.
 
***
 
»Ich habe mit Herta gesprochen. Wenn du willst, kannst du ein paar Tage bei ihr bleiben.« Wegner lachte röhrend, »du scheinst ihren Mutterinstinkt geweckt zu haben, mein Freund.«
Sven schüttelte heftig mit dem Kopf. »Vielen Dank, aber die Straße ist meine Heimat und ich gehöre dort hin. Nach ein paar Tagen in einem richtigen Bett würde es mir danach nur schwerer fallen. Also gehe ich einfach, das hier ist das Leben und kein Märchen ...«
Wegner grübelte kurz und zog dann einen Batzen kleiner Scheine aus seiner Jeans. Kopfschüttelnd warf er sie auf den Schreibtisch und starrte Sven noch eine Weile nachdenklich in die Augen. »Ich bin nicht so naiv, wie du denkst. Pass auf dich auf und ruf mich an, wenn dir was auffällt, ganz gleich wie banal es dir in dem Moment auch erscheint. Und jetzt raus hier! Sonst nehm ich dich in Schutzhaft.«
 
Nachdem sich die Tür hinter Sven geschlossen hatte, war es Stefan Hauser, der seinen Chef nun kritisch musterte. »Manfred, ich kenn’ dich schon ein paar Jahre, aber so habe ich dich noch nie erlebt. Wird da einer sentimental?«
»Schnauze! Sonst wirst du die Freuden meiner Gesellschaft bald vermissen.«
»Hunde, die bellen, beißen nicht.«
»Für dich verzichte ich gerne auf das Bellen vorab, Kollege.«
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In dieser Nacht waren die Temperaturen zum ersten Mal unter die Fünf-Grad-Marke gesunken. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Autofahrer morgens vereiste Scheiben kratzten und dichte Nebelschwaden aus den Lüftungsschächten der U-Bahnen aufstiegen.
Sven hatte sich am späten Abend mit zwei seiner Freunde in einem schmalen Hausflur niedergelassen. Der gehörte zu einem Geschäftshaus, in dem einige Ärzte, Anwälte und andere Firmen mit merkwürdigen Namen residierten. In einer Stunde dürfte das muntere Treiben beginnen. Die ersten Sekretärinnen erschienen zur Arbeit, Arzthelferinnen hetzten genervt in ihre Praxis und am Ende würden sogar ihre Chefs verschlafen eintrudeln. Zu diesem Zeitpunkt war es besser, bereits verschwunden zu sein. Er hatte es schon häufig erlebt, dass ein wütender Frauenarzt oder ein cholerischer Familienanwalt seine aufgestauten Aggressionen ausgerechnet an ihresgleichen auslebte. Nicht selten gab es dann Schläge oder Tritte. Am Ende kamen immer die Bullen und verfuhren ähnlich mit ihnen, bis sie endlich das Weite suchten. Ein paar Mal hatte er Kunden wiedererkannt und manchmal sogar die Kunden auch ihn. Das änderte jedoch kaum etwas an der Wut dieser Männer – ganz im Gegenteil. Sie traten und schlugen nur noch heftiger auf ihn ein, vermutlich um sich damit sein Schweigen zu erkaufen ... besser gesagt zu erprügeln.
Sven öffnete seinen Schlafsack und spürte sofort, wie die kalte Luft bis zu seinen Fußspitzen hinunterkroch. Augenblicklich durchfuhr ihn ein Schütteln, das in einer ausgewachsenen Gänsehaut mündete. Eilig zog er den Rucksack heran, in dem er seine Klamotten über Nacht trocken verstaut hatte. Dann griff er in die kleine Seitentasche, um erleichtert festzustellen, dass auch sein Geld noch an Ort und Stelle war.
Bevor er gestern Abend endlich das Revier verließ, hatte er sich im Waschraum der Wache noch frisch gemacht. Als Wegners schwuler Kollege eintrat und irgendwie seltsam zu lächeln begann, hatte Sven bereits das Schlimmste befürchtet. Auch als der Kerl plötzlich einen Hunderter aus der Tasche zog, bestärkte das seine Befürchtungen nur noch.
»Pass auf dich auf!«, hatte der Typ nur gemurmelt und die Kohle auf seine Klamotten gelegt, die über dem Waschbecken nebenan hingen. Danach war er einfach, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilig verschwunden.
Mit fast zweihundert Piepen war Sven kurze Zeit später fröhlich aus dem Revier gestiefelt und hatte sich gefühlt wie der König von St. Pauli. Statt an diesem Abend den Arsch hinzuhalten, war er bis in die Nacht umhergelaufen und hatte alle gewarnt. Die meisten reagierten teilnahmslos auf die Neuigkeiten. Ebenso gleichgültig nahmen sie zur Kenntnis, dass sie ihren Kumpel Thomas nie wiedersehen würden. Ernüchtert und immer noch traurig, war er dann erst eingeschlafen, als sogar der Lärm rund um die Sechslingspforte schon nachließ, einem der ewig verstopften Knotenpunkte Hamburgs.
 
***
 
»Guten Morgen«, brummte Franz Gerber schon zum zweiten Mal. Wie bereits eine halbe Stunde zuvor bekam er auch dieses Mal keine Antwort von Waltraut. Er öffnete den Kühlschrank und holte die mächtige Salami heraus, die er vor einer Woche aus dem Großmarkt mitgebracht hatte. Er legte sie neben sein Brett und setzte sich erneut an den Küchentisch. Kurz darauf sprang er wieder auf und kehrte mit einem Messer zurück, dessen Klinge über fünfundzwanzig Zentimeter maß. Den massiven Holzblock, in dem acht dieser edlen Schneidwerkzeuge steckten, hatten sie zur Hochzeit von seinem Onkel Eberhard bekommen. Die vielen Jahre hatten keinem der Messer etwas anhaben können. Kaum ein Kratzer, geschweige denn ein Riss oder eine Kerbe in der Klinge war an einem der Werkzeuge zu erkennen. Onkel Eberhard war ein Arschloch, ein Altnazi und ein geiler Bock dazu. Seine Messer jedoch konnte man guten Gewissens als echte deutsche Wertarbeit bezeichnen.
»Nicht so’n Scheiß aus sonnengehärtetem taiwanesischem Trompetenstahl, an den irgendein Schlitzauge ’nen Plastikgriff geklebt hat«, informierte Onkel Eberhard sie damals grölend zu fortgeschrittener Stunde. Bei dieser Gelegenheit schielte er gleich der Braut völlig unverhohlen in den Ausschnitt, um zu prüfen, ob sich in ihrem Bauchnabel vielleicht ein Fussel versteckte.
Gerber schnitt ein paar Scheiben von der Salami ab und platzierte sie, fein säuberlich gereiht, auf einem zweiten Brett. Nachdenklich betrachtete er jetzt die Klinge, die völlig ruhig in seiner Handfläche lag. Von dieser Sorte Messer steckten gleich zwei in dem massiven Block, denn sie waren absolute Allzweckwaffen im beschwerlichen Küchenalltag. Es gab so gut wie nichts, das man damit nicht schneiden konnte. Es war also nur logisch, dass sie diese beiden Messer schon seit Jahren, nein, seit Jahrzehnten ständig verwendeten.
Gerber schaute auf und Waltraut direkt ins Gesicht. Still ist sie heute Morgen, dachte er. Viel zahmer als sonst, ihre Züge wirkten entspannt, ja, fast freundlich. Nachdenklich musterte er nun wieder das Messer, das immer noch kühl und schwer in seiner Handfläche schlummerte.
Was ist nur los mit ihr? So harmlos und friedlich hatte er sie selten erlebt.
Ein Außenstehender hätte an dieser Stelle vielleicht angemerkt, dass es an dem riesigen Messer liegen könnte, das senkrecht aus Waltraut Gerbers Brust herausragte. Es wäre nur eine Idee, eine Vermutung – aber es könnte womöglich damit zu tun haben.
 
Eine halbe Stunde zuvor war Franz Gerber mit hängenden Schultern in die Küche geschlurft. Auf sein lustloses Guten Morgen hatte Waltraut nicht einmal reagiert, stattdessen fing sie gleich wieder mit ihrem Gezeter an: Er solle dies nicht tun ... das nicht vergessen ... und gefälligst gerade stehen.
Sein Blick war dann auf Onkel Eberhards Messerblock gefallen und irgendwie daran kleben geblieben. Als er die erste Klinge herauszog und sie nachdenklich betrachtete, spürte er ein Kribbeln in seinen Fingern. Wie von einem leichten Stromschlag erfasst, begann seine Hand zu zittern. Er bemerkte, wie sie nun von einem seltsamen Eigenleben erfüllt wurde. Ähnlich wie einen Tag zuvor, als die Hand mit ihrem Freund, seinem rechten Fuß, diesen zweiten Jungen tötete.
Er hatte ihr das Messer dann so heftig in den Brustkorb gerammt, dass dessen Spitze in der Küchenbank hinter ihr sogar stecken blieb. Nur ein paar Tropfen Blut waren danach aus ihrem Mund gelaufen, die er bereits mit einem feuchten Küchentuch gründlich entfernt hatte. So kerzengerade, mit entspanntem Gesicht, wirkte sie friedlich auf ihn. Unter diesen Umständen konnte er sich jetzt sogar ein Zusammenleben mit ihr vorstellen. Wenn er nachhause käme, würde er freundlich Guten Abend sagen und ihr von den Ereignissen des Tages berichten, etwa so: Du, ich hab’ es heute einem Sechzehnjährigen anständig besorgt. Oder: Der Typ in der Kiste ist über Nacht verreckt, weiß auch nicht, warum. Aber keine Angst, morgen hol’ ich mir ’nen Neuen.
Ein harmonisches Zusammenleben, das zweifellos seine Reize hätte.
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»Noch vier Wochen, Manfred, ich könnte verrückt werden.« Vera war noch bei Dunkelheit aufgestanden und hatte es geschafft, auch ihren Gatten mit ihrem lauten Gepolter zu wecken. Seitdem sie beim Frühstück saßen, redete sie ohne Punkt und Komma. Wegner, ein ausgemachter Morgenmuffel, grunzte nur ein paar Mal müde und konzentrierte sich stattdessen auf die Zeitung, die er über den ganzen Tisch ausgebreitet hatte.
»Du interessierst dich wohl überhaupt nicht für unsere Tochter, oder?«
Wegner zuckte erschrocken zusammen. Eine heiße Flut breitete sich rasend schnell, von seinem Bauch beginnend, in alle Richtungen aus. »Ein Mädchen?« Er spürte, wie sein Mund auszutrocknen begann, »hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass wir es vorab nicht wissen wollen?«
»Dr. Helm sieht das wohl anders«, quiekte sie wie ein Teenager. »Sie ist kerngesund und strampelt wie ein Fisch im Wasser. Auf dem Ultraschallbild ist es ganz klar zu erkennen.«
Leichenblass und am gesamten Körper bebend, öffnete Wegner nur langsam den Mund, ohne dass etwas hinauskommen wollte.
»Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen? Wir bekommen eine Tochter ... ein kerngesundes Mädchen.«
Wegner sprang vom Küchentisch auf und eilte mit langen Schritten ins Badezimmer. Ein paar Sekunden später fand er sich auf dem Deckel der Toilette wieder und spürte, wie bereits Tränen durch seine Finger liefen. Und das bei einem Mann wie ihm, der bestenfalls beim Zwiebelhacken heulte oder ...
Vera klopfte von außen an die Tür. »Manfred ... ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.
Er antwortete ihr nicht, weil er es nicht konnte. Jetzt hörte er sie allerdings wieder in die Küche zurückschlurfen. Wahrscheinlich hatte sie verstanden, dass er einfach Ruhe brauchte – einen Moment für sich eben.
 
***
 
Ein typischer Morgen im Revier. Verschlafene, schlecht gelaunte Kollegen ... anderenorts hektisches Treiben, das nur noch mehr Unruhe stiftete, und dazu ein paar besoffene oder vollgekokste Typen, die in Handschellen auf ihr Verhör warteten.
Wegner eilte an all dem vorbei und erreichte atemlos sein Büro, in dem Stefan Hauser bereits eifrig arbeitete.
»Morgen, Manfred! Gut geschlafen?«
»Mhm.«
»Oh, Kommissar Fröhlich ist zum Dienst erschienen ... oder sollte ich ihn besser Kommissar Gesprächig nennen?«
»Hauptkommissar Gesprächig! Deine gute Laune ist ja zum Kotzen.«
Hauser schaute lachend auf. »Was ist denn mit deinen Augen los, Manfred?«, jetzt wirkte er fast besorgt.
»Wohl ’ne Bindehautentzündung ... ich weiß auch nicht.«
»Aha ...«
»Erzähl mir lieber, ob es was Neues gibt, anstatt mich zu nerven.«
»Nur das Übliche: Im Schanzenviertel haben zwei Glatzen versucht, einen Pakistani zu frisieren ... ich hab Wenzel und Fischer rübergeschickt.«
»Und ...?«
»Ein Mann hat angerufen, weil aus der Nachbarwohnung seit Tagen ein fürchterlicher Gestank dringt.«
»Vielleicht haben sie bei dem das Wasser abgestellt.«
»Nö, viel besser.«
»Inwiefern?« Wegner bemerkte Hausers breites Grinsen und war schon auf fast alles vorbereitet.
»Ich hab’ zwei Streifen hingeschickt. Der Hausmeister hat den Beamten dann die Tür geöffnet.«
»Und? ... mach es nicht so spannend!«
»Der Typ ist Fischhändler und seit ein paar Wochen im Urlaub. Kurz nach seiner Abreise ist wohl die Tiefkühltruhe ausgefallen.«
Wegner schüttelte angewidert den Kopf. »Ich kann es mir schon vorstellen, hör bitte auf!«
Hauser lachte schallend. »Drei der Kollegen sind im Krankenhaus. Der vierte ist selbst Sohn eines Fischhändlers und kennt sich mit verfaulten Makrelen bestens aus.«
Es dauerte fast fünf Minuten, bis sich die beiden Kommissare wieder gefangen hatten und sich wieder eine regelmäßige Atmung einstellte.
»Und gibt es auch was Neues in Sachen Thomas?« Wegner hoffte darauf, dass den verstärkten Streifen, die seit ein paar Tagen auf dem Schwulenstrich patrouillierten, durch Zufall etwas aufgefallen war.
»Nichts, und das ist fast noch positiv formuliert. Das Gebiet ist einfach zu groß. Zig kleine Straßen und Ecken, an denen selbst unsere Kollegen die Autotüren verriegeln. Da fällt bestenfalls einer auf, der sich normal verhält und nix zu verbergen hat.«
»So was Ähnliches hatte ich schon befürchtet. Im Moment habe ich keine Idee, wie wir da weiterkommen sollen. Du ...?«
Hauser schüttelte nur den Kopf. Stattdessen zog er jetzt wieder seine Spesenabrechnung hervor, die die Personalabteilung bereits zum dritten Mal angemahnt hatte. »Ich habe von einem weisen Hauptkommissar gelernt, dass man sich, wenn Hinweise oder Spuren fehlen, auf den Ursprung der Dinge besinnen soll.«
»Was war das denn für ein Idiot?«
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Gerber saß noch immer am Küchentisch. Waltraut hockte ihm gegenüber und starrte ihn, nach seinen Verschönerungsarbeiten, mit weit aufgerissenen, toten Augen an.
Unmittelbar nach seiner Tat hatte er sie minutenlang seltsam verträumt gemustert, um dann entschlossen fortzufahren. In einer der Küchenschubladen fand er den stabilen Tacker, mit dem er zuletzt das Fliegengitter der Terrassentür befestigt hatte. Zuerst schoss er ein paar der Klammern durch die Ärmel ihrer Strickjacke, weil ihre Arme einfach nicht auf der Tischplatte liegen bleiben wollten. Ihr Kopf war schon lange auf die Brust gesunken. Nachdem er einige Haarsträhnen an das Holz der Küchenbank getackert hatte, ragte ihr Haupt nun aufrecht empor und sie konnte sogar aus dem Küchenfenster schauen. Nur dass ihre Augen ständig zufielen, störte ihn erheblich. Mit jeweils drei Klammern befestigte er dann ihre Lider leicht unterhalb der Brauen. Eine Strähne, die wieder und wieder in ihr Gesicht fiel, fixierte er kurzerhand mit zwei knackenden Schüssen direkt auf ihrem Kopf.
Als er ihr kurze Zeit später erneut gegenübersaß, kommentierte er zufrieden sein eigenes Werk. »Du siehst heute gut aus, Waltraut. Deine Bluse gefällt mir ... ist die neu?«
Sie wollte nicht antworten. Ein seltener, aber umso schönerer Zustand, den es zu genießen galt. Endlich war ihre Ehe glücklich. Harmonische – zweifellos sehr einseitige – Gespräche standen ihnen bevor, dafür jedoch immer mit einem guten Ende, das nicht aus Streit oder weiteren Peinigungen bestünde.
»Wie findest du den hier, Waltraut? … Er, fast achtzehn, sucht ihn für romantische Treffen nach Feierabend.« Gerber studierte eine Internetseite, auf der viele junge Männer ihre Liebesdienste ganz unverblümt anboten. »Besuche Sie auch zuhause oder im Büro.« Er grübelte eine Weile. »Klingt doch gut, oder meinst du nicht, Waltraut?«
Sein Fokus hatte sich auf sonderbare Weise fast über Nacht verändert. So erschreckend, wie der Gedanke war, so richtig war er: Es ging ihm nicht mehr um den Sex, der ihn atemlos auf den Gipfel der Lust trieb. Nicht das Eindringen in ihre Körper, die weichen Lippen, die sich mehr oder weniger geschickt um seinen kümmerlichen Schwanz legten. Lange an sich halten konnte er ohnehin nicht. Oft genug war es schon nach ein paar Minuten vorbei und er danach ernüchterter als noch zuvor.
Es war das Töten! Das Gefühl, Herr über Leben und Tod zu sein. Er gierte nach diesem besonderen Moment ... nach ihrer Angst und dem Flehen in ihren Augen. Der dann unmittelbar folgenden Gewissheit, dass es vorbei wäre, wenn sie den letzten armseligen Rest ihres jämmerlichen Lebens aushauchten.
 
***
 
Ein grauer Passat hielt direkt vor Sven am Straßenrand an. Typisches Vertreterauto, dachte er noch, als bereits das Seitenfenster herunterfuhr. Der Fahrer, vermutlich in Sachen Schrauben, Werkzeug oder Kopierer unterwegs, lächelte ihm zaghaft zu. »Bist du einer von den ...?« Flüsternd, das finale Wort bewusst auslassend, beugte er sich dann ein wenig zur Beifahrerseite hinüber.
»... Strichjungen, richtig!« Sven hatte ihm deutlich lauter als erforderlich geantwortet und freute sich über die Farbe, die das Gesicht des Mannes zum Leuchten brachte.
»Steig ein!« Diese Aufforderung klang zwar nicht besonders freundlich, aber das Wetter war erbärmlich. Die wohlige Wärme, die Sven aus dem Inneren des Wagens entgegenschlug, wirkte in diesem Moment mehr als einladend.
Er schwang sich auf den Beifahrersitz, von dem der Mann kurz zuvor hektisch ein paar Prospekte gegrabbelt und sie achtlos auf die Rückbank geworfen hatte. Jetzt war auch klar, womit dieser Kerl sein Geld verdiente: Gabelstapler. Es handelte sich jedoch um ein Fabrikat, das Sven nicht mal kannte. Wahrscheinlich irgendein Billiganbieter, der, mit mehr oder weniger Kapital und Ausdauer im Rücken, den deutschen Markt zu erobern versuchte. Ansonsten war es das typische Auto eines Vertreters: Der Aschenbecher quoll über, die Getränkehalter umarmten leere Coladosen und aus den Seitenfächern ragten Burgerschachteln und Bonbonpapiere heraus. Sven kannte Männer wie den, der in diesem Augenblick neben ihm saß und nervös am Schalthebel fingerte. Der Kerl war verheiratet, zumindest trug er einen Ring. Wahrscheinlich warteten zuhause auch zwei oder sogar drei Kinder auf ihn, mit denen er abends Mau-Mau und Mensch ärgere dich nicht spielte. Ein braver Familienvater, natürlich Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, der sich im kleinen Ort ehrenamtlich engagierte, vermutlich in der Betreuung von Jugendlichen.
»Du sollst mir nur mal schnell einen blasen«, stieß der verschwitzte Kerl jetzt aufgeregt hervor, »... mehr nicht.«
Sven betrachtete die Hose des Mannes. Tiefe Falten, die wie eingebrannt wirkten, zierten den dünnen Stoff in Kniekehlen und Leisten. Seine Schuhe sahen billig aus und waren bestenfalls halbherzig geputzt. Das Hemd trug deutliche Schweißränder, deren schwerer Geruch den Wagen vollständig ausfüllte. Sven fühlte einen Kloß in seinem Hals aufsteigen. Er stellte sich vor, wie er gleich ein Gummi über die Gurke – wahrscheinlich eher ein Gürkchen – dieses Kerles ziehen und ihn beglücken würde. Jetzt waren es Ekel und Abscheu, die in ihm aufstiegen. Viel mehr noch das sichere Wissen, dass es vorbei war.
Endgültig.
»Nur blasen ... ist das angekommen, Jungchen?«
Sie hielten an einer grünen Ampel, vor der sich der Verkehr trotzdem nachhaltig staute. Erstes Hupen drang zu ihnen herüber. Zwei Wagen weiter sprang ein dicker Kerl im Anzug aus seinem Auto. Wahrscheinlich, um die alte Frau hinter ihm zu beschimpfen, die ebenfalls gehupt hatte. Sven stieß die Tür auf und sog die von Abgasen und anderen Gerüchen durchzogene Luft gierig in seine Lungen. Alles war besser als dieser bitter-süßliche Schweißgeruch, den sein Freier mehr und mehr verströmte.
»He! Du willst doch nicht kneifen, oder?«
Sven drehte sich zu dem Kerl um und schaute in dessen verunsichertes Gesicht.
»Geht auch schnell, versprochen. Ich hab schon seit Mona ...«
Mit einer kurzen Handbewegung hatte Sven dann das Gurtschloss geöffnet und war, nur einen Wimpernschlag später, bereits fünf Schritte vom Auto entfernt.
Aus der offenen Tür hörte er nur noch ein paar Wortfetzen, die er nicht einmal mehr richtig wahrnahm. Der Typ war wütend, na und? Sein Arsch oder andere seiner Körperteile würden keinem mehr Freude bereiten, das stand fest. Mit diesem Entschluss stapfte er beschwingt in Richtung Hauptbahnhof, wo er sich ein riesiges Stück Pizza und eine Cola dazu gönnte. Dieser Tag war ein Anfang. Wovon? Das konnte er nicht sagen. Aber ein Anfang war es auf jeden Fall.
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Genau eine Woche war vergangen, seitdem Franz Gerber mit einem beherzten Stoß eine Art Blitzscheidung vollzogen hatte. Als er an diesem Morgen in die Küche kam, hätte er sich am liebsten gleich übergeben. Überall flogen winzige Fliegen umher. Über den Boden krabbelte Ungeziefer, das er nicht einmal zu benennen wusste. Am schlimmsten jedoch war der furchtbare süßliche Gestank, der den kompletten Raum wie eine undurchdringliche Wolke erfüllte. Keuchend und würgend riss Gerber die Fenster auf, um den frischen Herbstwind hineinzulassen, der hoffentlich den größten Teil dieses Gestankes mit sich davontragen würde.
Ernüchtert stellte er kurz darauf fest, dass es so nicht weitergehen konnte. Selbst wenn diese neue Art der Eheführung zweifellos ihren Reiz hatte, so schien sie doch auf Dauer nicht mehr praktikabel. Ein paar Tage nur noch und Waltraut würde damit beginnen, über den Küchenfußboden davonzulaufen. Er wollte später ohnehin zu seiner Halle fahren. Schließlich lagen oben im Gästezimmer zwei weitere Leichen, die es schnellstmöglich zu entsorgen galt, bevor sie es Waltraut, was den Gestank betraf, gleichtaten.
 
Den ersten Jungen, einen kleinen untersetzten Kerl, der höchstens vierzehn gewesen sein mochte, hatte er gleich am zweiten Tag nach Waltrauts spontanem Ableben angerufen. Der Einfachheit halber bestellte er ihn zu einer Tankstelle, die nur ein paar Querstraßen entfernt lag. Fünf Minuten, nachdem er den Winzling direkt am Bordstein aufgelesen hatte, saß der Knabe bereits auf Gerbers Bett und grinste dämlich. Ein Hunderter, der wenig später von einer Tasche zur anderen wanderte, entspannte die Situation nachhaltig. Nur dass dieser Bursche eben so gar nicht seinen Vorstellungen entsprach, wollte Gerber keine Ruhe lassen. Am Telefon hatte seine Stimme auf der einen Seite zwar kindlich gewirkt, auf der anderen aber auch erfahren und irgendwie routiniert. Jetzt, wo er die winzigen Wurstfinger sah, die ungeschickt an seinem Hosenschlitz herumfummelten, verging ihm die Lust vollständig.
Nein!
Sie verging nicht – sie veränderte sich.
Waltraut hatte ihm vor zwei Jahren eine neue Leselampe geschenkt, in deren schwerem Fuß gleich die gesamte Elektrik samt massivem Trafo aufgehoben war. Auf seinem Nachttisch, gesäumt von Büchern, Zeitschriften und Taschentüchern, wirkte dieses Leuchtmittel harmlos und eher friedlich. Kurz darauf jedoch, nachdem sie dem Kleinen seinen Schädel fast gespalten hatte, machte sie einen ganz anderen Eindruck. So, als ob sie auf ihre wahre Bestimmung seit Jahren geduldig gewartet hätte. Der kleine Körper zuckte noch ein paar Mal und Gerber sah einen weiteren Schwall Blut aus der klaffenden Kopfwunde herausschießen. Dann war es vorbei.
Beim zweiten Jungen, den er erneut vom Schwulenstrich aufgelesen hatte, ging es sogar noch schneller. Sie waren kaum zur Tür hereingekommen, als sich dieser kleine Scheißer bereits über den seltsamen Gestank mokierte. Und das, obwohl die Tür zur Küche lange geschlossen war und Gerber versucht hatte, mit zwei Handtüchern die Schlitze zu verstopfen. Der schwere Schürhaken neben dem Kachelofen war dann fast wie von selbst wieder und wieder auf seinen Schädel hinabgesaust, bis er sich endlich nicht mehr bewegte. Sein Blut war über die weißen Fliesen bis unter den Ofen gelaufen und erreichte wenig später sogar den Fuß der Treppe.
 
***
 
Vormittag in der Langen Reihe, St. Georgs Hauptstraße. Wegner hatte sich gerade den dritten Kaffee geholt und saß wieder in seinem Kombi, als er endlich Sven erkannte, der ihm, vom Hauptbahnhof kommend, gemütlich entgegenschlenderte. Seit fast drei Stunden hockte der Hauptkommissar nun in seinem Auto und qualmte eine nach der anderen.
Eine Woche ermittelten sie bereits in der Szene. Aber ganz egal, welche Tür sie öffneten, welchen Deckel sie anhoben oder wen sie auch fragten, es kam nichts dabei heraus. Hauser war knurrend auf der Wache zurückgeblieben und kümmerte sich um das Tagesgeschäft, ein zwar unpassend klingender, aber leider eben auch zutreffender Ausdruck. Gewaltverbrecher nahmen wenig Rücksicht darauf, dass es noch einen anderen Mord gab, der ihnen Kopfzerbrechen bereitete. Wegner lachte verbittert in sich hinein und stellte sich die Schlagzeile in der Morgenzeitung vor: Kripo hat aktuellen Fall gelöst ... der nächste bitte!
Sven war zwar auf der anderen Straßenseite, aber nun fast auf gleicher Höhe mit Wegners Kombi. Eilig ließ der Hauptkommissar sein Fenster herunter. »Hey! Kannst du dich noch an einen alten Kumpel erinnern?«
Der Junge zuckte erschrocken zusammen, lächelte jetzt aber, weil er Wegner erkannte. Mit langen Schritten lief er zu ihm herüber und lehnte sich in das offene Fenster hinein. »Morgen, hätte Sie gar nicht hier erwartet.«
»Warum nicht?«
»Weil man meinesgleichen gerne schnell wieder vergisst. Zumindest versuchen es die meisten, fühlen sich sonst nicht wohl ...«
Wegner schaute Sven fest in die Augen. Jetzt packte er ihn am Unterarm und zog ihn ein Stück weiter zum Fenster herein. »Junge! Ich habe Dinge gesehen, von denen du nicht einmal zu träumen wagst und ich will den Mann finden, der deinen Freund getötet hat. Geht das in deinen Schädel?« Er verpasste Sven noch ein paar sanfte Kopfnüsse und lachte grimmig dazu. »Setz dich rein«, er deutete auf den Beifahrersitz, »ich geb ’ne Zigarette aus. Na, los!«
»Bei einer solchen Einladung kann ich nicht widerstehen.« Der Junge schaute suchend nach hinten. »Da ist ja auch mein Rex!«, schrie er begeistert.
»Eigentlich wollte ich ihn auf der Wache lassen, aber als er nur deinen Namen gehört hat, ist er bereits völlig durchgedreht.«
Nachdem sich Sven und Rex gegenseitig abgeknutscht hatten, vergingen kaum zwei Minuten, als von der anderen Straßenseite ein Typ herüberkam und schon von Weitem zu pöbeln anfing: »Hey Alter! Komm in die Gänge, die Jungs müssen Geld verdienen. Mit Quatschen verdient hier keiner seine Kohle.«
»Wer ist das denn?«, erkundigte sich Wegner, halb lachend, halb empört.
»Oleg! So’n Typ, der sich hier gern wie ein Zuhälter aufspielt. Er kriegt mal ’nen Zehner oder ’nen Zwanziger und hält einem dafür lästige Freier vom Hals. Kommt eben vor, dass auch mal einer richtig zudringlich wird.«
»Der meint doch hoffentlich nicht, dass ich ein ...«
»Natürlich!«, nahm Sven ihm die Antwort vorweg, »... ein Freier, was sonst?«
Noch bevor Wegner dem herbeieilenden Fleischberg antworten konnte, steckte dieser jetzt schon sein aufgedunsenes Gesicht zum Fenster herein. »Hey, Opa ... entweder du zahlst oder du machst dich vom Acker. Ist das klar?«
Eine Sekunde hatte Wegner sogar überlegt, ob er es erklären solle, um den aufgebrachten Russen zu beruhigen und damit zu vertreiben. Als er dann jedoch Olegs wulstige Finger an seiner Jacke spürte, die seiner Dienstwaffe zwar unwissentlich, aber dennoch bedrohlich nahe kamen, verwarf er diesen Gedanken. Stattdessen packte er nun Olegs Unterarm, drehte ihn um 180 Grad herum und ließ seine Faust auf dessen überdimensionierte Nase krachen. Für sein Alter recht flink öffnete er die Tür und rammte sie dem Russen in seine Eingeweide. Dessen massiger Körper strauchelte und fiel kurz darauf wie ein nasser Sack zu Boden.
Keine Minute verging, als dann bereits zwei Peterwagen mit dampfenden Bremsen neben den beiden Streithähnen hielten. Vermutlich hatte einer der Passanten in Panik die 110 angerufen.
»Auf den Boden!«, schrie der erste Beamte grob. »Neben den Dicken da, Opa.«
In letzter Sekunde hatte Wegner seinen Dienstausweis aus der Innentasche seiner Jacke gefischt und warf das Dokument dem Uniformierten direkt vor die Füße. »Wenn du mich nochmal Opa nennst, Jungchen, dann knall’ ich dich ab!«
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Atemlos schleppte Franz Gerber den blauen Sack in den verfallenen Schuppen, an dem nur das Schloss am Eingang einen unverwüstlichen Eindruck erweckte. Keuchend warf er diese letzte Ladung der Leichenteile auf den Haufen und betrachtete zufrieden sein Werk.
Nachdem er feststellen musste, dass der Kofferraum seines Mercedes für die drei aufgedunsenen Körper nicht groß genug war, hatte er beherzt nach seiner Kettensäge gegriffen. Nachbarn waren weit entfernt oder wunderten sich bei einem Typen wie Gerber ohnehin über nichts mehr. Seit Jahren schon gab es Streit, ganz egal, um welche Kleinigkeit man sich mal wieder nicht einig werden wollte. Mit ein paar dieser kleinkarierten Rentner war es sogar zu juristischen Auseinandersetzungen gekommen. Seine Anwälte hatten diesem missgünstigen Pack jedoch schnell Grenzen aufgezeigt. Es mit einem Gerber aufzunehmen – dazu gehörte weit mehr als Wut im Bauch oder ein Zaun, der ins benachbarte Grundstück ragte.
Seine Garage war auch von innen durch den Flur zu erreichen, was ein gewisses Mindestmaß an Diskretion sicherstellte. Solange er das breite Tor geschlossen hielt, sollten ihm zumindest neugierige Blicke erspart bleiben. Danach würde er wie immer den elektrischen Öffner betätigen und seinen Mercedes langsam über die lange Auffahrt rollen lassen.
Mühelos, so als ob es moderndes Holz wäre, hatte das Schwert der Kettensäge die Gliedmaßen von den Körpern abgetrennt. Köpfe rollten über den sauber gefegten Boden der Garage. Eine stinkende Flüssigkeit, vermutlich ein Gemisch aus Blut und Lymphe, lief träge in Richtung Abfluss, um dort gluckernd zu versickern. Nachdem das letzte Teil, Waltrauts linker Unterschenkel, endlich in einen Sack gesteckt und im Kofferraum verstaut war, nahm Gerber einen Wasserschlauch und spülte den Garagenboden ab, bis keine Spur seiner Zerlegearbeiten mehr zu erkennen war. Zufrieden nickend stieg er ein und ließ das Garagentor aufschwingen. Zehn Minuten – höchstens! –, dann sollte er seinen eigenen privaten Resthof erreicht haben.
 
Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, die Leichen abzudecken. Für einen Außenstehenden sollte der Anblick durch das zerbrochene Fenster wirken, als ob hier jemand seinen Müll entsorgt hätte. Und so ganz falsch liegt derjenige damit ja auch nicht, dachte Gerber schmunzelnd.
Sein eigenes Haus kam für weitere Taten nicht mehr in Frage. Es würde Wochen, vielleicht sogar Monate, dauern, bis der schwere Gestank der Leichen sich endlich vollständig verflüchtigt hätte. Aber bis dahin hatte er ja seine Halle. Dort könnte er ungestört arbeiten, bis sich eine andere Möglichkeit auftäte. Es dürfte im Winter zwar kalt werden, aber was störte ihn das schon? Er brauchte ja nicht in einer Kiste zu liegen und dort in eisiger Kälte nächtelang auszuharren.
Den Rest des Tages würde er dem Hausputz widmen müssen. Selbst er hielt den widerwärtigen Gestank kaum mehr aus. Er bekam sogar regelmäßig Kopfschmerzen, wenn er sich länger als ein paar Momente in der Küche aufhielt.
Sein Handy klingelte und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Die Nummer der Anruferin versetzte ihm einen tüchtigen Schrecken und ließ augenblicklich ungeahnte Konsequenzen vor seinem inneren Auge ablaufen.
»Franz Gerber.« Er meldete sich mit kräftiger Stimme und das, obwohl sich in diesem Moment sein Magen verkrampfte und sich seine Beine anfühlten, als ob er jede Sekunde in die Knie gehen müsste.
»Hallo, Papa!« Die Stimme seiner Tochter Tina, leise, kühl und reserviert. Wie einen Film spulte sein Gedächtnis ihr letztes Gespräch ab, das mittlerweile gut zehn Jahre zurücklag. Auf ihrer Abiturfeier hatten sich Vater und Tochter gleich zu Beginn des Abends so derart in die Haare bekommen, dass Gerber Tina und Waltraut wortlos an Ort und Stelle zurückließ. Danach hatten sie nie wieder ein Wort miteinander gesprochen. Natürlich wusste er, dass es regelmäßige Treffen und Telefonate zwischen den beiden Frauen gab, aber er stellte sich in diesem Zusammenhang nur zu gern dumm und unwissend. Schon am Anfang ihrer Pubertät war ihm seine Tochter vorgekommen, als ob nur noch die Hormone Tinas Denken und Handeln bestimmten. Jedes Wochenende, wenn sie wieder einmal erst mitten in der Nacht nach Hause kam, gab es furchtbaren Streit. Nicht selten hatte er ihr wortlos eine Ohrfeige verpasst, die sie stets nur mit einem verächtlichen Schnaufen kommentierte und hinnahm wie ein ausgewachsener Kerl.
»Tina! Was verschafft mir die Ehre?« Seine Stimme klang brüchiger und dünner, als er es sich wünschte.
Ohne auf diese offene Provokation einzugehen, fuhr seine Tochter fort: »Wo ist Mama? Ich versuche seit Ewigkeiten, sie zu erreichen, aber sie geht weder zu Hause ran, noch an ihr Handy.«
In Gerbers Kopf rotierte es. Eine Lüge musste her! Und zwar eine gute, die sie schlucken würde, um ihm zumindest ein paar Tage Luft zu verschaffen. Am besten eignete sich hier Ehrlichkeit – wenigstens ein Teil davon: »Wir haben uns fürchterlich gestritten ... du kennst mich ja.«
»Allerdings!« Giftiger konnte der Ton seiner Tochter kaum sein.
»Deine Mutter ist dann weggefahren ... keine Ahnung wohin.«
»Und hat sich danach nicht bei mir gemeldet und geht auch nicht an ihr Handy?« Tina Gerbers Stimme wurde von Wort zu Wort bissiger. »Du hältst mich zwar für blöd, aber so blöd bin ich auch nicht!«
»Ich halte dich nicht für blöd«, antwortete Franz Gerber in dünnem Ton.
Atmosphärisches Rauschen verriet ihm, dass seine Tochter das Gespräch als beendet ansah. Ob dieses abrupte Ende nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, konnte er in diesem Moment nicht mit Sicherheit sagen. Nur, dass er froh darüber war, es hinter sich zu haben.
 
***
 
Manfred Wegner und Sven saßen mittlerweile in einem kleinen Bistro, direkt in der Langen Reihe. Der Besitzer war ein alter Freund von Wegner und bewirtete die beiden mit ausgesuchten Leckereien, die er in regelmäßigen Abständen heranschleppte.
»Nur noch einen Happen, Alfonso, und ich platze einfach.«
»Hier ist noch keiner geplatzt, Herr Hauptkommissar. Diese müssen Sie probieren, ein altes Rezept meiner Großmutter.«
»Gut! Aber das ist die letzte Platte, sonst können Sie und Ihre Kellner mich nachher zum Auto tragen.«
Endlich widmete sich Alfonso anderen Gästen, sodass die beiden nun Bissen um Bissen unbemerkt an Rex verfüttern konnten, der müde unter dem Tisch lag.
»Was gibt es Neues?«, erkundigte sich Wegner mit seltsamem Lächeln.
Sven grinste breit und beugte sich ein wenig nach vorne. »Ich tue es nicht mehr ... schon seit über einer Woche.«
»Was?«
»Na, den Arsch hinhalten. Ich tue es nicht mehr und werde es auch nicht mehr tun.«
Wegner runzelte erstaunt die Stirn. »Und was tust du dann?«
»Dies und das ...«
»Hoffentlich nichts Kriminelles!«
»Ist Zeitschriften austragen und das Fegen eines Elbkutters kriminell?«
»Hm ...« Wegner rieb sich das Kinn. »Zumindest nicht, dass ich wüsste, aber ich lass’ das mal prüfen.«
Jetzt kicherten die beiden verhalten.
»Und geht das denn? Ich meine, kommst du damit über die Runden?«
»Ich kann in den meisten Nächten auf der Alsterperle schlafen. Dann bin ich auch gleich pünktlich zum Putzen dort. Der Kapitän ist ein Raubein, aber ein nettes, wenn man ihn kennt und tut, was er sagt. Ist ähnlich wie bei Ihnen.«
Wegner schaute entrüstet, grinste jedoch.
»Naja ... Sie wissen schon, was ich meine.« Sven zögerte einen Moment und fuhr dann leise fort: »Aber ich bin jede freie Stunde auf der Straße und suche ...«
»Wonach?«
»Hinweise ... vielleicht eine Spur ... oder, ob andere vermisst werden.«
»Und?«
»Nichts.«
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Kurz vor Feierabend traf Wegner ernüchtert auf dem Revier ein. Hauser saß an seinem Schreibtisch und telefonierte mit einem Zeugen, der seinen Termin zum dritten Mal verschieben wollte. Sein grimmiger Unterton verriet, dass es auch mit seiner Laune nicht zum Besten stand. Nachdem er aufgelegt hatte, schlug er die Hände vors Gesicht und atmete schnaufend wie durch eine Gasmaske. »Ich werde in diesem scheiß Laden noch verrückt. Während du dich im Außendienst amüsierst, läuft der ganze Mist hier bei mir auf.« Hauser raufte sich die wenigen Haare. »Ich habe im Archiv noch ein weiteres Regal bestellt, weil ich langsam nicht mehr weiß, wohin mit den Akten.«
»Was hältst du davon, wenn ich dich zum Ausgleich auf ein Bier einlade?« Wegner hatte nur wenig Lust, so früh nach Hause zu fahren. Je näher die Niederkunft seiner Vera rückte, desto verrückter wurden ihre Ideen. Er konnte nur hoffen, dass es sich nach der Geburt wieder änderte. Nur ein paar weitere Monate mit ihren sehr wechselhaften Launen, und er wäre reif für eine geschlossene Anstalt.
»Wie lange noch?«, erkundigte sich Hauser grinsend.
»Drei Wochen ... vielleicht vier. Wobei Vera meint, dass es auch früher passieren könnte.«
»Und du willst jetzt mit mir in ’ne Kneipe fliehen, richtig?«
»Am besten eine, in der wir bis morgen zum Dienstbeginn hocken können?«
 
***
 
Wie erschlagen saß Franz Gerber auf einer der unteren Stufen der Treppe und betrachtete seine Arbeit. In diesem Moment roch es in erster Linie nach scharfen Putzmitteln, Kaltreiniger und Essig. Wobei sich auch eine gewisse süßliche Note nicht leugnen ließ. Vermutlich hatte sich der Leichengeruch in jeder Tapete, jedem Vorhang und in allen Teppichen so gründlich eingenistet, dass nur eine Totalrenovierung für rückstandsfreie Abhilfe sorgen könnte.
Immer wieder flackerten Bilder vor seinem inneren Auge auf: Sein Leben hatte sich grundlegend geändert. Waltraut, die noch bis vor wenigen Tagen wie ein dunkler Schatten über seinem gesamten Dasein lag, war tot. Das Morden empfand er mittlerweile als völlig normal – mitsamt der daraus resultierenden Befriedigung. Auch wenn es zweifellos schwer nachvollziehbar war, aber richtig hart wollte sein bestes Stück nur noch dann werden, wenn er einem der Jungen beim Sterben zusah. Eine wirkliche Alternative wollte ihm nicht mal in den Sinn kommen.
Entschlossen stand er nun auf und stapfte die Treppe empor. Eine heiße Dusche war ebenso notwendig wie willkommen. Danach würde er in die Gegend des Hauptbahnhofs aufbrechen und sich was Leckeres aussuchen. Schließlich wartete eine Kiste darauf, ihren neuen Besucher zu empfangen.
 
***
 
Sven war, nachdem er sich von Wegner getrennt hatte, zum Hauptbahnhof gelaufen, um dort den letzten Stapel seiner Flugblätter zu verteilen. Für fünfzig Euro hatte sich ein Mann breitschlagen lassen, in seinem Copy-Shop über eintausend Exemplare davon herzustellen. Die obere Hälfte des Flugblattes zeigte ein Foto von Thomas, allerdings zu Lebzeiten. Darunter fand sich ein kurzer Text, eine Art Fahndungsaufruf, den Sven selbst verfasst hatte.
Die meisten der Passanten machten einen großen Bogen um den Jungen, weil sie vermutlich befürchteten, dass es sich um etwas Unangenehmes handelte. Ein paar jedoch blieben sogar stehen und erkundigten sich interessiert nach dem, was geschehen war. In manchem Blick erkannte Sven fast so etwas wie Betroffenheit, in anderen dagegen nur blanke Neugier oder Sensationslust.
Für weitere Flugblätter fehlte ihm ohnehin das Geld. Wenn auch diese letzte Aktion zu keinem Ergebnis führte, musste er es zwangsläufig bei hartnäckigen Erkundigungen im Milieu belassen. Aufgeben würde er nie – selbst wenn er bis an sein Lebensende umherlaufen und die ganze Welt nerven müsste.
 
Jetzt ging es bereits auf zehn zu. Sven saß auf einer Bank und beobachtete das bunte Treiben in der Langen Reihe. Im Dunkeln wirkte alles deutlich sauberer und bei Weitem nicht so bedrückend wie bei Tageslicht. Tiefe Falten im Gesicht eines Siebzehnjährigen, schmutzige Klamotten und manch eine Träne kaschierte gütig die einbrechende Nacht.
Er wollte sich schon zu seinem Nachtlager auf der Alsterperle aufmachen, als ihm erneut der große Mercedes auffiel. Wieder musterte ihn der Fahrer im Vorüberfahren; er hielt seinem Blick eisern stand und lächelte zaghaft. Wie einem früheren, tief verwurzelten Reflex folgend, erwiderte Sven nun sogar das Lächeln und ärgerte sich kurz darauf über sich selbst. Es gab wohl ein paar Dinge, die nur die Zeit nachhaltig löschen konnte. Er schaute dem Wagen hinterher und sah, wie der Mercedes ein Stück weiter wendete, um nun erneut in seine Richtung zu kommen – dieses Mal jedoch auf seiner Straßenseite.
Der Mercedes hielt am Bordstein, der Fahrer ließ das Seitenfenster sanft herab.
»Na, mein Junge, wie sieht es aus? Hast du Lust mitzukommen?« Der Fahrer lächelte noch immer, aber aus dieser Entfernung konnte Sven jetzt erkennen, dass es sich bestenfalls um eine billige Maskerade handelte. Das Gesicht verzog sich und manch einer dürfte es tatsächlich für ein freundliches Lächeln halten. Die Augen des Mannes jedoch waren eiskalt und versprühten nicht mal einen Funken Wärme oder Herzlichkeit.
»Ich bin keiner von denen ... aber trotzdem danke.«
Jetzt runzelte der Mann die Stirn und sein Lächeln wich Arroganz. »Ich hab’ dich doch schon häufiger hier gesehen. Bist du sicher, mein Junge?«
In Svens Kopf rotierte es. Irgendetwas war an diesem Mann, das er zuvor noch bei keinem Freier bemerkt hatte – aber was war es? Was machte diesen Mann anders? Und warum war er drauf und dran, in seinen Wagen zu steigen, obwohl er sich doch selbst geschworen hatte, es nie wieder zu tun? Die Kohle konnte er brauchen. Wenn er es richtig anstellte, dann wären am nächsten Tag noch mindestens zehntausend weitere Flugblätter drin.
»Wie gesagt ... nein, danke.« Seine Stimme war dünn und brüchig.
»Komisch, dass ich irgendwie ein anderes Gefühl habe ...« Jetzt hatte der Mann wieder die freundliche Fassade errichtet. »Ich könnte schwören, dass du es doch willst und nur zögerst. Ich will keine schnelle Nummer um die Ecke.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wenn du magst, dann nehm’ ich dich mit zu mir. Dort warten eine Dusche, etwas zu essen und ein schöner weicher Bademantel auf dich. Na, wie wär’s?«
Zwei Minuten später, als Sven auf dem Ledersitz des Mercedes saß, hätte er noch immer nicht erklären können, warum er nicht einfach bei seinem Nein geblieben war. Vielleicht war es das Auto. Oder die Aussicht auf ein wenig Wärme und einen Funken Zuhausegefühl. Er konnte es selbst nicht verstehen, versuchte nun allerdings auch, diese Gedanken zu verwerfen. Jetzt lehnte er sich zurück und spielte mit wachsender Begeisterung an den zahllosen Knöpfen herum, die seinen Sitz in alle möglichen Richtungen beförderten.
»Was ist das hier?« Er deutete auf einen der Knöpfe, die im Wurzelholz der Tür eingelassen waren.
»Die Sitzlüftung. An warmen Tagen kann man sich damit ’ne frische Brise durch den Hintern pfeifen lassen.«
Sven kicherte albern und betätigte weiter einen Knopf nach dem anderen. Als sein Blick kurz darauf zwischen Tür und Sitz fiel, durchfuhr ihn ein regelrechter Schock. Dort lag ein Bonbonpapier, dessen Anblick ihn völlig erstarren ließ. Im Dunkeln schimmerte das blau-silberne Plastik nur müde, aber er konnte ganz deutlich die Aufschrift Ice erkennen, wie er sie zuvor schon tausend Mal gesehen hatte. Thomas hatte diese Bonbons den ganzen Tag lang gelutscht. Immer wieder hatte er lachend erwähnt, dass sie nach dem Blasen sofort für ein frisches Gefühl im Mund sorgten und den ekligen Geschmack schnell vergessen machten.
Sven versuchte, sich herunterzufahren. Konnte es ein Zufall sein? War es möglich, dass dieser Mann dieselben Bonbons lutschte und ihm nur eines der Papiere neben den Sitz gefallen war? Sein Verstand bemühte sich, die Informationen zusammenzusetzen und beschäftigte sich mit Wahrscheinlichkeitsrechnung – zumindest dem, was er dafür hielt.
Kurz darauf tastete er nach seinem Handy, das in der vorderen Tasche seiner Jeans steckte. Ganz beiläufig zog er es heraus und legte es auf seinen Oberschenkel.
»Na ... noch was Dringendes mitzuteilen?«, erkundigte sich der Mann in seltsamem Ton, als Sven begann, die Tasten zu bearbeiten.
»Ist an’n Kumpel, damit der weiß, dass er heut’ Nacht ohne mich auskommen muss.«
Wort für Wort erschien auf dem Display. Die Nachricht war kurz, aber in jedem Fall unmissverständlich:
Hab ihn und sitze in seinem Auto.
Bin sicher!
Kommen Sie so schnell wie möglich.
Halte ihn hin.
Sven
Die Polizei war schon lange in der Lage, ein Handysignal zu orten. Falls Wegner die Nachricht sofort bekäme, dann dürfte es keine zehn Minuten dauern, bis sie den Mercedes anhalten und dieses Schwein verhaften würden. Endlich!
Svens Daumen drückte sich wild durch das Register. Als er beim Buchstaben W ankam, fand er dort allerdings keine Nummer. Jetzt erinnerte er sich daran, dass er Wegner unter Hauptkommissar W. abgelegt hatte. Eilig klickten seine zitternden Finger Richtung H. Er war schon beim K angekommen und spürte bereits eine Art Triumph in sich aufsteigen, als er aus dem Augenwinkel den typischen blauen Lichtbogen eines Teasers erkannte. Augenblicklich durchflutete ein elektrischer Schock seinen Körper, der seine Muskeln völlig unkontrolliert zucken ließ. Das Letzte, das er bewusst im Vorfeld der lähmenden Dunkelheit wahrnahm, war sein Handy. Es war ihm aus der Hand gelitten und lag nun auf der Fußmatte vor ihm.
Auf dem Display leuchtete noch immer die Nachricht. Das Adressbuch stand bei K ...; der einzige Eintrag hier war Kuddel, wahrscheinlich ein Bekannter oder Kollege.
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Wegner stapfte mit hängenden Schultern die Treppen zum Revier hoch. Das Frühstück mit Vera hatte nur dumpfe Ernüchterung zurückgelassen. Ihre wirren Pläne, die sich jetzt mit gründlichen Umbauarbeiten in ihrer Wohnung befassten, trieben den Hauptkommissar fast an den Rand des Wahnsinns. Er könnte froh sein, wenn es am Ende nicht sogar auf einen Umzug hinausliefe, damit ihre Tochter danach über ein Schlafzimmer, ein Spielzimmer und ein eigenes Bad verfügte.
Vor der Tür seines Büros verharrte er einen Moment. Von drinnen hörte er Hausers aufgeregte Stimme, die sich immer wieder überschlug. Als Wegner eintrat, fuchtelte sein Kollege hektisch mit den Armen und deutete ihm, sich zu setzen.
»Ja, Frau Gerber. Wir fahren gleich rüber zu Ihrem Vater und danach rufe ich Sie an, versprochen!« Mit diesen Worten legte Hauser auf und starrte jetzt nur gedankenverloren an die Decke.
»Kannst du mir endlich sagen, was los ist?«, brummte Wegner ungeduldig.
»Wir haben eine Spur ... vielleicht sogar einen Verdächtigen.«
Der Hauptkommissar schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ist die vom Himmel gefallen oder hat sich jemand verwählt und gesagt, dass er in seiner Freizeit gerne Strichjungen ermordet?«
Stefan Hauser schaute seinen Kollegen ernüchtert an und es war deutlich zu erkennen, dass er die Dinge am liebsten für sich behalten hätte.
»Jetzt leg schon los, ich halt auch meinen Mund!«, sagte Wegner beschwichtigend.
»Na, gut«, Hauser atmete schwer, »ich hab’ die Bilder der Verkehrs-Überwachungs-Kameras in der Langen Reihe, Lohmühlenstraße und der Kirchenallee durch ein neues Programm laufen lassen.«
Wegner nickte anerkennend, wobei auch ein gewisser Spott in seinen Augen zu erkennen war.
»Diese Software erkennt Kennzeichen und nimmt sie in eine Datenbank auf, und zwar für einen beliebig langen Zeitraum«, fügte Hauser begeistert hinzu.
»Aha!«
»Es kommt noch besser, Manfred! Hab Geduld! Immer wieder auftauchende Kennzeichen, vor allen Dingen in den Abendstunden, also wenn der Berufsverkehr durch ist, werden erfasst und in einer Liste gesammelt. Ich kann alle Parameter einstellen ... es ist der absolute Wahnsinn!« Stefan Hauser war wie in Rage.
»Und dann hast du dem Bürgermeister einen Vorschlag zur Verkehrsberuhigung der Innenstadt geschickt, richtig?«
Sie tauschten einen Moment lang giftige Blicke, dann fuhr Hauser unvermindert begeistert fort: »Ich mach’ es jetzt kurz! Am Ende hatte ich eine Liste von rund zweihundert Kennzeichen, die ich in den Computer vom LKA überspielt habe und deren Halter das System automatisch abgleicht.«
Wegner machte sich gerade und schien nun sogar die Luft anzuhalten. »Und dann?«
»Als Suchparameter habe ich eingegeben, dass ich benachrichtigt werden möchte, wenn im Zusammenhang mit einem der Nachnamen etwas vorfällt ...«
»Ja! Das habe ich verstanden«, brüllte der Hauptkommissar jetzt ungeduldig, »... was war dann?«
»Eine junge Frau, eine gewisse Martina Gerber, hat gestern ihre Mutter als vermisst angezeigt. Ihr Vater, Franz Gerber, stand auf meiner Kennzeichenliste ganz oben – der scheint in den Straßen dort fast zu leben.«
»Und was sagt seine Tochter über ihn?«
»Sie reden schon seit Jahren kein Wort miteinander, aber sie hat ihn vor ein paar Tagen dann, aus der Not heraus, angerufen.«
»Und?«
»Er war wohl recht seltsam am Telefon und seine Ausreden haben sie überhaupt nicht beruhigt, ganz im Gegenteil.«
 
Eine Viertelstunde später waren die beiden Kommissare bereits auf dem Weg zur Gerber OHG. Diese Spur konnte man guten Gewissens als heiß bezeichnen. Trotzdem galt es, bedächtig vorzugehen und nicht durch übereiltes Handeln wertvolle Beweise zu riskieren.
»Die Tochter meinte am Telefon, dass ihr Vater ohnehin ein seltsamer Knabe sei und sie nicht begreifen könne, wie ihre Mutter es so lange mit ihm ausgehalten habe«, referierte Hauser auf dem Weg nüchtern.
»Hat es irgendwelche Vorfälle gegeben ... in Richtung Kinder? Du weißt, was ich meine.«
»Hab’ ich sie gefragt, aber davon wusste sie nichts. Nur dass ihr Vater seit jeher ein eher seltsamer Kauz wäre und sie ihm alles zutraue.«
»Das hilft ja nun wirklich nicht und ist wohl vielmehr durch persönliche Animositäten genährt.«
Hauser nickte stumm. »Da vorne ist es«, rief er jetzt nervös, »vor der Tür ist ein Parkplatz!«
»Das sehe ich. Wenn du fahren willst, dann sag es gefälligst vorher.«
 
Rex lief die Treppen vorweg und wartete geduldig auf sein Herrchen, das ihm die Tür öffnen sollte. Mit entschlossenen Schritten gingen die beiden Kommissare dem Empfang entgegen, an dem der typische Drachen saß: Eine eisgraue Endfünfzigerin, die sie mit skeptischem Blick ansah. Ihr Lippenstift war zu rot, ihr Lidschatten bei Weitem zu üppig aufgetragen. Freundlichkeit schien ein Wort zu sein, bei dem sie im Duden hätte nachschlagen müssen.
»Hunde sind hier verboten«, begann sie unterkühlt. »Können Sie nicht lesen?«
Wegner musterte sie herablassend und stellte zufrieden fest, dass die Frau, zumindest innerlich, ein wenig zusammenzuckte.
»Das ist kein Hund, sondern ein Polizeibeamter im Einsatz.« Jetzt knallte er seinen Dienstausweis auf den Tresen und starrte den Drachen ebenso giftig an. »Falls Sie lesen können, dann tun Sie es.«
Als handle es sich um ein schmieriges Stück Butterbrotpapier, nahm die Frau seinen Ausweis mit spitzen Fingern auf und beäugte ihn widerwillig. »Und … was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich mürrisch.
»Wir möchten mit Ihrem Chef sprechen, Herrn Gerber. Und zwar sofort!«, informierte Sie nun Hauser in ebenso kühlem Ton. »Mein Name ist Hauser, Oberkommissar Hauser.« Er setzte sein gezwungenes Lächeln auf, das Wegner nur zu gut kannte.
»Herr Gerber ist nicht im Hause. Aber Sie können gerne Ihre Rufnummer hinterlassen, dann ruft er Sie zur Terminabsprache an.«
Wegner beugte sich über den Tresen und schaute dem Drachen mitten in die Augen. »Haben Sie ernsthaft das Gefühl, wir wären hier, um einen Termin abzusprechen?«
Die Frau schüttelte nur müde den Kopf, hielt dem Blick jedoch eisern stand.
»Wissen Sie, ob Herr Gerber zuhause ist?«, erkundigte sich Hauser genervt.
»Herr Gerber informiert mich in der Regel nicht über seine privaten Aktivitäten. Das werden Sie schon selbst herausfinden müssen. Die Adresse haben Sie doch sicher.«
Wegner nickte stumm und machte auf dem Absatz kehrt. Eine Verabschiedung, geschweige denn ein Dankeschön hatte dieser silbergraue Kühlschrank nicht verdient.
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»Gabriele Schmidt hier, Herr Gerber.«
»Was gibt es? Probleme?« Er war schon seit Langem nicht mehr in seinem Unternehmen aufgetaucht. Oft genug hatte er den Eindruck, dass seine Anwesenheit im Büro bestenfalls für unnötige Verzögerungen sorgte. Jede Abteilung hatte ihren Vorgesetzten, und der Geschäftsführer, ein Mann Ende dreißig, lenkte die Geschicke der Firma mit eiserner Hand. Gerber selbst hatte festgestellt, dass er müde war und viel zu oft nach bequemen Kompromissen suchte, die kaum zum dauerhaften Wohle des Unternehmens beitrugen.
»Die Polizei war hier und hat nach Ihnen gefragt«, flüsterte Gabriele Schmidt geheimnisvoll, »jetzt sind sie auf dem Weg zu Ihrem Haus«, fügte sie wie eine Drohung hinzu.
Franz Gerber zuckte zusammen. Dass es eines Tages so weit kommen würde, war ihm schon seit dem ersten Mord klar – zumindest hatte er es befürchtet. Nur dass es so schnell passierte, und das ausgerechnet jetzt, versetzte ihn in Panik.
»Sind Sie noch dran, Herr Gerber?«, die krächzende Stimme seiner Angestellten riss ihn aus den Gedanken.
»Jaja ... haben die gesagt, was sie wollen?«
»Nein! Aber besonders freundlich wirkten die nicht.«
Ohne ein weiteres Wort beendete Franz Gerber nun das Gespräch. Eine Minute, vielleicht sogar zwei stand er völlig regungslos in seiner Küche und starrte zum Fenster hinaus. Er begutachtete den massiven Holzschuppen, den er erst im vergangenen Jahr ganz allein gebaut hatte. Er sah die kleinen, strahlend weißen Bänke, die den exakt geschnittenen Rasen so geschmackvoll säumten. Nachdenklich schaute er auf all das, was er in den letzten Jahrzehnten selbst errichtet oder aber mühsam gepflegt hatte. Dann gab er sich einen kräftigen Ruck und machte sich eilig auf in die Garage. Dort lagerten mindestens fünfzig Liter Superbenzin für seinen Aufsitzmäher. Sein Blick fiel auf das edle Gefährt, das eigentlich viel zu schade war, um damit nur den Rasen zu mähen. Im letzten Monat noch hatte er einen Schneeräumschild gekauft. Im Winter wollte er ihn nutzen, um mit dem Traktor die Auffahrt freizuschieben.
 
***
 
»Wenn der Kerl da vorne nicht gleich Platz macht, steig’ ich aus und knall’ ihn ab!«, brüllte Wegner und fuhr dem Wagen vor ihnen fast auf die Stoßstange. »Siehst du das Blaulicht nicht – oder bist du taub und kannst das Martinshorn nicht hören?« Als sie dann endlich den Wagen des Mannes passieren konnten, grüßte Wegner ihn mit freundlichem Gruß, der mit dem Zeigefinger an seiner Stirn endete.
»Manfred! Du solltest vorsichtiger sein, sonst läuft das noch auf ein Disziplinarverfahren hinaus.«
»Na, und? Vorher dreh’ ich dem Sack aber noch den Hals um – dann gibt es wenigstens einen Grund.«
Als die beiden Kommissare auf die Langenhorner Chaussee abbogen, übertönten andere Einsatzhörner sogar ihr eigenes. Ein kompletter Löschzug fuhr ihnen jetzt voraus und je näher sie der Adresse von Franz Gerber kamen, desto mehr fühlten sie sich in ihrer dumpfen Vermutung bestätigt. In einiger Entfernung, ein kleines Stück jenseits der immer kahler werdenden Baumkronen, konnten sie nun sogar Rauch erkennen, der über der Wohnsiedlung hinter dem Klinikum Ochsenzoll aufstieg.
»Denkst du auch, was ich denke?« Hauser traute sich kaum, Wegner anzusehen.
»Eines steht fest, der Drache kann telefonieren. Das hat Folgen für die alte Krähe, versprochen!«
Auf der Straße vor dem lichterloh brennenden Haus gab es kaum ein Durchkommen. Immer mehr Schaulustige drängten in die kleine Seitenstraße und behinderten damit sogar die Feuerwehrfahrzeuge, die nur schleppend vorankamen. Dann endlich pustete ein wahrer Schwall von Martinshörnern die meisten von ihnen beiseite. Einer der Feuerwehrmänner schrie wütend durch das Megaphon und forderte die letzten Gaffer dazu auf, die Straße so schnell wie möglich zu räumen.
 
Frustriert hockten die beiden Kommissare auf der Motorhaube ihres Dienstwagens und beobachteten wenig später die verzweifelten Löscharbeiten. Fest stand, dass von dem Haus kaum etwas übrig bliebe. Die Feuerwehrmänner konzentrierten sich in erster Linie auf die Sicherung umliegender Gebäude, um ein Übergreifen der Flammen zu verhindern. Von Franz Gerbers Haus hingegen würden nichts als Asche und ein paar verkohlte Dachbalken übrig bleiben.
»Ruf trotzdem die Spurensicherung an und schreib Gerber und seinen Wagen zur Fahndung aus«, murmelte Wegner verbittert.
Hausers tadelnden Blick konnte er nicht sehen. »Das ist bereits geschehen, als du noch die Feuerwehrleute angeschrien hast.«
»Bin ich wirklich so schlimm, Stefan?«
Eine Antwort bekam er nicht, stattdessen erkannte Wegner aus dem Augenwickel das zaghafte Nicken seines Kollegen.
»Gut so ... dachte schon, es würde nachlassen!«
 
Weitere zehn Minuten später, die Kommissare begrüßten gerade die eintreffenden Kollegen der Spurensicherung, klingelte Hausers Handy. Nachdem er aufgelegt hatte, konnte dieser ein breites Grinsen kaum unterdrücken.
»Was ist?«, drängte ihn Wegner mürrisch.
»Manchmal haben wir auch Glück, mein lieber Manfred.« Das waren die schönsten Momente im ansonsten trüben Dienstalltag, wenn Hauser die blanke Mordlust aus den Augen seines Chefs entgegenschlug. »Okay ... wir haben ihn.«
»Gerber?«
»Nein, Rumpelstilzchen! Natürlich Gerber. Eine Streife hat ihn im Stau vor dem Elbtunnel entdeckt. Widerstandslose Festnahme. Wenigstens etwas.«
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Sven schlug die Augen auf. Völlige Dunkelheit, unterbrochen nur von ein paar winzigen Löchern, umschloss ihn. Sein Verstand versuchte, die Ereignisse der vergangenen Stunden Revue passieren zu lassen. So verzweifelt er sich aber auch bemühte, das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein blauer Blitz, gefolgt von brennendem Schmerz an seinem linken Oberschenkel. Seine Hand fuhr das Hosenbein entlang, und er spürte, dass der Stoff sich an dieser Stelle rau und verschmort anfühlte. Die Haut darunter reagierte selbst jetzt noch irritiert und fühlte sich wie betäubt an. Bewusst lenkte er seinen Verstand auf andere Sinne. Es stank fürchterlich in dieser Kiste. Wonach? Das war ihm bestens vertraut. Viel zu oft hatte er in den letzten Jahren den Hauptbahnhof umrundet und war, an den typischen Ecken, damit konfrontiert worden – oft sogar noch deutlich heftiger als hier.
Hören konnte er nichts, was dafür sprach, dass er sich zumindest nicht mehr in der City befand. Der Lärm des geschäftigen Treibens dort ließ sich durch nichts wirklich aussperren. Von seinem Haus hatte der Mann gesprochen ... Langenhorn erwähnt, so glaubte er sich wenigstens zu erinnern. Letztendlich aber war es ja auch völlig egal, denn seine Hände verrieten ihm, dass er in einer engen Kiste steckte, einer Art Sarg. Und ganz gleich, an welcher entlegenen Ecke diese auch stünde, mit überraschender Hilfe war keinesfalls zu rechnen.
Die SMS schoss in seine Erinnerung zurück. Hektisch tastete er seine Taschen ab, um ernüchtert festzustellen, dass diese komplett leer waren. Sogar seine Bargeld-Reste und das letzte Kaugummi hatte der Kerl herausgenommen. Warum auch immer. Hatte er sie noch abgeschickt, bevor ihn dieses Schwein ins Land der Träume beförderte? Er wusste es nicht, aber eines wusste er ganz genau: Er steckte in der Klemme und mit jedem Atemzug schmolzen Hoffnung und Zuversicht wie Butter in der Sonne.
 
***
 
Die Kommissare saßen wieder in ihrem Büro und versuchten gemeinsam, die vorhandenen Informationen in eine nachvollziehbare Reihenfolge zu bringen.
»Haben wir einen Abstrich von diesem Schwein und damit seine DNA?«, erkundigte sich Wegner.
»Dieter macht so schnell, wie er kann. Aber vor morgen früh wird das nix«, antwortete ihm Hauser frustriert.
»Ohne wirkliche Beweise und insbesondere den DNA-Vergleich würde ich den Kerl nur ungern verhören, denn ansonsten haben wir nur seine vermisste Ehefrau und ein abgebranntes Haus. Es ist zum Kotzen!«
Bevor Hauser etwas erwidern konnte, klopfte es an die Tür. Eine junge Uniformierte trat ein und reichte Wegner einen Zettel. Nachdem der die gerade mal zwei Zeilen überflogen hatte, entglitten ihm sämtliche Gesichtszüge. Statt zu reden, klatschte er den Zettel mit voller Wucht auf den Schreibtisch, schoss hoch und verschwand wortlos aus dem Büro. Die Polizistin schaute wie ein erschrockenes Kind, das sich eine überraschende Ohrfeige vom Vater eingefangen hatte.
Hauser erhob sich träge und nahm den Zettel. Die kurze Mitteilung, direkt vom Gericht, ließ auch ihn fast erstarren.
 
»Er hat seine Anwälte schon angerufen, bevor wir ihn verhaftet haben. Dieses Schwein wusste ganz genau, dass wir ihn finden.« Erneut ließ Wegner seine Hand auf den Schreibtisch krachen. »In zwei Stunden ist der Termin zur mündlichen Haftprüfung – und wir sitzen hier mit einer Beweiskette, die so löchrig ist wie ein Spaghetti-Sieb!« Ein paar Minuten nach seinem ersten Wutausbruch war Wegner wie zerschlagen ins Büro zurückgekehrt.
»Aber die Indizien liegen klar auf der Hand, Manfred. Wenn der Richter auf unsere Argumentation einsteigt, dann behalten wir den Kerl hinter Gittern, zumindest für einige Tage. Das sollte genug Zeit sein, um weitere Beweise zu finden.« Hauser hackte viel zu heftig auf seiner Tastatur herum und schnaufte immer wieder wie nach einem Marathonlauf.
»Wir fahren in einer halben Stunde zum Sievekingplatz rüber. Ich will nicht riskieren, dass wir noch im Feierabendverkehr stecken, während unser Mörder aus dem Gericht spaziert.« Wegner blätterte durch den Obduktionsbericht von Thomas, in der Hoffnung auf etwas zu stoßen, das er bislang vielleicht übersehen hatte. »Wenn die DNA übereinstimmt, dann nageln wir das Schwein ans Kreuz.«
»Den Richter kenne ich nicht, aber hast du gesehen, welcher Staatsanwalt dabei ist?« Hausers Gesicht verriet bereits, dass es sich nicht um eine positive Überraschung handelte. »Moser ... Dr. Moser.«
»Der wartet doch nur auf seine Rente und macht ansonsten Dienst nach Vorschrift.«
»So ist es, Manfred, und falls du dich nicht erinnerst ...«, Hauser grinste verhalten, »... ich habe es noch ganz deutlich vor Augen, wie du ihn an seiner Robe gepackt und gegen die Wand gedrückt hast.«
»Das muss ein anderer gewesen sein.«
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Ein Termin zur mündlichen Haftprüfung läuft immer gleich ab. Beantragt wird so eine Verhandlung in der Regel vom Beschuldigten beziehungsweise dessen Anwalt. Es obliegt dem Richter, über die Dringlichkeit zu entscheiden und die Beteiligten entsprechend zur Akten-Einsicht zu laden. Je nach Sachlage können ebenso Zeugen wie ermittelnde Beamte hinzugezogen werden, von deren Aussagen der Ausgang einer solchen Sitzung häufig abhängt.
Direkt vor dem Büro des Richters saßen bereits zwei Anwälte und diskutierten eifrig das weitere Vorgehen. Als Wegner und Hauser hinzukamen, hielten sie jedoch abrupt inne und musterten die Kommissare argwöhnisch.
»Haben Sie etwas mit der Haftprüfung zu tun?«, erkundigte sich einer der Männer, für dessen Jackett allein die monatlichen Bezüge in der Besoldungsstufe A12 nicht ausreichten.
»Wer will das wissen?« Wegners herzliche Art öffnete Herzen im Sturm.
»Entschuldigen Sie.« Der ältere der beiden Anwälte erhob sich und machte ein paar Schritte auf die Kommissare zu. Jetzt streckte er, freundlich lächelnd, zuerst Hauser seine Hand entgegen. »Mein Name ist Wieland von der Kanzlei Wieland  Partner in Frankfurt. Wir vertreten Herrn Gerber in dieser Sache und seit zwei Jahrzehnten auch in allen anderen Belangen.«
»Also vertreten Sie einen Kindermörder«, grunzte der Hauptkommissar abfällig.
Unverändert fröhlich reichte der Anwalt nun auch Wegner die Hand. »Sie sind wer genau ...?«
»Ich bin derjenige, der Ihnen Ihre schmierige Tour vermasseln wird. Und jetzt schwingen Sie Ihren Arsch neben Ihren dressierten Affen im Anzug und lassen Sie uns in Ruhe!«
Selbst diese barsche Abfuhr vermochte es nicht, das Lächeln aus Wielands Gesicht zu vertreiben. Stattdessen nickte er freundlich und machte ein paar Schritte zurück. »Ich habe ja schon einiges über die ruppige Hamburger Mentalität gehört, aber ganz so schlimm hab ich es mir nicht vorgestellt ...«
Wegner zog seine Jacke ein Stück beiseite und ließ seinen Freund Walther ein wenig aus dem Halfter herausschauen. Endlich hatte er es geschafft, diesem Kerl das schmierige Grinsen auszutreiben.
Wieland setzte sich neben seinen Assistenten und schaute den jungen Mann nur kopfschüttelnd an.
 
Zwei Wachteln – als solche bezeichnet man Justizvollzugsbeamte intern – brachten Franz Gerber die Treppe hinauf. Der wirkte völlig unbekümmert, ja fast fröhlich. Wegner musterte ihn wortlos und lehnte sich nun zu seinem Kollegen hinüber. »Jede Wette, der ist es und kein anderer. Darauf verwette ich meine kümmerliche Pension«, flüsterte er.
»Wenn wir jetzt noch einen finden, der dagegenhält, dann geht es gleich um zwei Pensionen. Der hat ja Augen wie ein KZ-Aufseher«, flüsterte Hauser zurück.
Kurz nachdem sich auch der sehr gelangweilt wirkende Staatsanwalt Moser eingefunden hatte, rief der Richter endlich zur Sache auf. Eiligen Schrittes hetzten die Anwälte in das kleine Büro, gefolgt vom Angeklagten, der den Kommissaren nur ein widerwärtiges Lächeln schenkte.
»Wenn ich gleich reingerufen werde, dann setze ich alles auf eine Karte«, begann Wegner knurrend.
»Inwiefern?«
»Ich erzähle dem Richter, dass die DNA übereinstimmt. Der Bericht liegt eben noch nicht vor oder ist im behördlichen Wirrwarr untergegangen.«
»Bist du verrückt geworden?«, protestierte Hauser energisch »Was ist denn, wenn er nicht übereinstimmt?«
»Ein ärgerlicher Irrtum – das passiert nun mal in der Hektik des Alltags.«
»Diese Staranwälte werden deinen Arsch grillen und ihn an die Wölfe im Frankfurter Zoo verfüttern.«
»Mahlzeit!«
 
Nach knapp fünf Minuten öffnete sich die Tür; man ließ den Hauptkommissar hineinrufen.
»Herr Wegner, bitte setzen Sie sich!«, begann der Richter in routiniertem Ton. »Es geht um die Prüfung des Haftbefehls und damit um Mord beziehungsweise Entführung und im Anschluss Tötung durch Unterlassen. Die fahrlässige Brandstiftung klammere ich zunächst aus.«
»Richtig.«
»Gibt es etwas, das Sie zu der Sache beitragen können und das ich nicht in den Berichten finde?« Der Richter schaute jetzt diesen Wieland seltsam lächelnd an. In Wegners Kopf fügten sich die Mosaiksteinchen nach und nach zusammen. Wahrscheinlich kannten sich die beiden. Wie sonst wäre ein so schneller Termin zustande gekommen? Der Haftbefehl war kaum ein paar Stunden alt und unterlag nun schon seiner ersten Prüfung. Das hatte Wegner in all seinen Dienstjahren kein einziges Mal erlebt. Vermutlich waren sich die beiden Juristen in ihrer Studienzeit begegnet und hatten sich im dritten Semester sogar eine Freundin geteilt. Wie auch immer, die Sache stank zum Himmel – und zwar gewaltig!
»Die DNA stimmt überein«, schoss es aus Wegner hervor, begleitet von einem breiten Grinsen in Wielands Richtung. Erwartet hatte er, dass diese Neuigkeit für einiges Aufsehen sorgen würde und allein diese Tatsache ausreichte, um einen hinreichend schweren Anfangsverdacht zu begründen. Anstelle von erstaunten oder sogar fassungslosen Gesichtern fand er jetzt jedoch selbst den Staatsanwalt gelassen vor.
»Das ist keine Neuigkeit. Herr Gerber gibt bereitwillig zu, mit Thomas Bäcker mehrfach ungeschützten Verkehr gehabt zu haben. Es wäre also eher verwunderlich, wenn wir seine DNA nicht vorgefunden hätten.«
Wegner blieb der Mund offen stehen. Eine ganze Weile wollte nicht mal ein einziger Laut über seine Lippen kommen. Dann jedoch, von Wut und Verzweiflung gepackt, setzte er ein weiteres Mal an: »Und die vermisste Ehefrau ... das zufällig abgebrannte Haus ... keine halbe Stunde, nachdem wir Herrn Gerber in seiner Firma besuchen wollten? Das kann Ihr feiner Mandant doch sicher auch erklären, oder?« Wegner funkelte Wieland an, dem er das gefällige Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geprügelt hätte.
»Herr Gerber hatte Streit mit seiner Frau. Das klingt für mich glaubhaft. Außerdem haben Nachbarn bestätigt, dass Waltraut Gerber schon häufiger für ein paar Tage verschwunden ist.« Der Richter tauschte erneut Blicke mit Wieland. »Was das Haus betrifft, so liegt mir keine schlüssige Erklärung vor, außer, dass von Brandstiftung auszugehen ist.«
»Jaja«, brummte Wegner abfällig, »das Leben schreibt schon Zufälle.«
»Wenn Sie der Sache also nichts mehr hinzuzufügen haben ...«, der Richter schaute in die Runde, »... dann werde ich auf Basis der vorliegenden Informationen entscheiden: Der Haftbefehl gegen Herrn Gerber bleibt bestehen, denn zumindest ein Tatverdacht ist unbestritten. Dieser wird jedoch vom Vollzug ausgesetzt, was bedeutet, dass Herr Gerber sofort auf freien Fuß zu setzen ist. Ferner hat er sich täglich auf einer Polizeiwache zu melden und seine Ausweispapiere abzugeben. Ein Verlassen Hamburgs ist ihm bis auf Weiteres untersagt. Die Kaution wird auf zwei Millionen Euro festgesetzt und ist durch Bürgschaft der Anwaltskanzlei Wieland  Partner sichergestellt.«
»Haben Sie schon mal etwas von Flucht- oder Verdunklungsgefahr gehört, Euer Ehren?«, warf Wegner spöttisch ein.
»Eine solche sehe ich hier nicht gegeben ... schönen Abend noch, die Herren!«
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Schon kurz vor sieben saßen die beiden Kommissare am nächsten Morgen bereits im Büro.
»Ich hab’ hier den vorläufigen Bericht der Spurensicherung. Die haben in der abgebrannten Ruine jeden Stein umgedreht«, sagte Hauser müde.
»Und, lass mich raten! Nichts?«
»Das Feuer hat kaum etwas übrig gelassen. Dass es Brandstiftung war, steht fest. Jemand hat in Küche und Garage erhebliche Mengen Brandbeschleuniger verteilt. Vermutlich Benzin, aber das wird die ausstehende Analyse ergeben.«
Kopfschüttelnd klappte Wegner einen Aktenordner zu und lehnte sich schnaufend zurück. »Wir stehen wieder ganz am Anfang«, begann er leise. Ein seltsamer Unterton in Wegners Stimme ließ Hauser aufhorchen.
»Du hast doch irgendwas vor, Manfred. Ich kenne dich zu gut ... du bist kein Typ, der aufgibt.«
Wegner lächelte vielsagend. Sein Gesicht verriet, dass sein Verstand fieberhaft an einem Plan arbeitete. »Haben wir die Wache, in der sich Gerber jeden Tag melden muss?«
»Noch nicht, aber in zwei Minuten wissen wir es.« Hauser hackte konzentriert auf seiner Tastatur herum, während sein Kollege geduldig die Decke musterte.
»Steindamm, Polizeikommissariat 11«, platze es triumphierend aus Hauser heraus, »er bleibt seinem Revier treu und hockt wahrscheinlich in irgendeinem Hotel am Hauptbahnhof.«
»Stefan!«, Wegner schaute seinen Kollegen durchdringend an, »du musst herausfinden, in welchem er hockt und dann beschatten wir ihn, rund um die Uhr, bis er einen Fehler macht.«
Hauser lachte und griff bereits zum Telefon. »Du weißt doch, wie die Vögel zwitschern, wenn man ihnen ein bisschen Futter hinwirft. Lass mich mal machen ... bis Mittag wissen wir, wo er ist.«
»Ich fahr’ mit Rex noch mal nach Langenhorn raus und nerve Gerbers Nachbarn. Einer von denen muss schließlich etwas über dieses Schwein zu erzählen haben. Du kennst doch Nachbarn ...«
»Allerdings!«
 
***
 
Ein weiterer Tag war vergangen. Seit einiger Zeit drang dünnes Licht durch die winzigen Löcher an den Seiten der Kiste. Sven hatte kaum schlafen können, denn die Kälte schien durch jede einzelne Faser seiner Kleidung zu dringen, um sich anschließend in seinen Körper festzubeißen. Er fühlte deutlich, wie grimmiger Hunger an seinen ohnehin geschwächten Reserven zehrte. Vor ein paar Minuten hatte er seine Hose ein Stück heruntergezogen, um endlich seine brennende Blase zu erleichtern. Danach hatte er sich so weit wie möglich zur Kante der Kiste gedreht, weil er kein Interesse daran hatte, in seiner eigenen Pisse zu liegen. Jetzt spürte er allerdings, dass seine Jeans bereits kalt und pappig an seinem Hintern klebte.
Seltsame Dinge gingen ihm durch den Kopf: Wie lange konnte man überleben, ohne zu trinken? Er glaubte, sich zu erinnern, dass schon nach drei bis vier Tagen die ersten Organe ihren Dienst versagten. Auf Essen konnte man deutlich länger verzichten, aber Flüssigkeit war lebensnotwendig. Es mussten jetzt etwa eineinhalb Tage sein, die er bereits in dieser Kiste steckte. Also noch weitere eineinhalb, vielleicht auch einen Tag länger, dann wäre es zweifellos um ihn geschehen.
 
***
 
»Er ist ein seltsamer Typ«, begann einer der Nachbarn, nachdem er Wegner eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte. »Bitte verzeihen Sie den rüden Ton, aber ich halte Herrn Gerber für ein ausgemachtes Arschloch.«
Der Hauptkommissar nickte lachend und nahm einen weiteren großen Schluck aus der Tasse.
»Ich war mit ihm sogar zwei Mal vor Gericht. Dass man sich in Deutschland Recht kaufen kann, brauch ich Ihnen wohl kaum zu erzählen.«
»Also haben Sie verloren?«
»Beide Male, weil seine Anwälte jeden miesen Trick kennen. Dagegen sah mein Rechtsverdreher wie ein Praktikant in der Mensa der juristischen Fakultät aus.«
Wegner lachte röhrend und wollte gerade etwas antworten, als sein Handy klingelte.
»Ich weiß, wo er ist, Manfred, und es war viel einfacher als gedacht, denn der Beamte auf dem Kommissariat wollte Gerber nicht gehen lassen, ohne irgendeine Adresse zu haben.«
»Leg los!« Wegner kritzelte den Namen einer Pension in sein Notizbuch.
»Da ist noch etwas ...«, begann Hauser aufs Neue, »ich hab’ schon gestern sämtliche Liegenschaften der Gerber OHG unter die Lupe genommen und eine Streife zu jeder einzelnen geschickt.«
»Und?«
»Hat nichts gebracht ... alles sauber. Aber vor ein paar Minuten hat mich ein Mitarbeiter vom Grundbuchamt angerufen. Franz Gerber ist alleiniger Inhaber einer Grundstücksgesellschaft, die nur über ein einziges Objekt verfügt. An der B432, kurz hinter Norderstedt. Durch’n Buchstabendreher im Grundbuchblatt ist das erst heute herausgekommen.«
»Das würde ja genau passen und ist nicht weit weg von hier.« Während er telefonierte, hatte Wegner sich mit freundlicher Geste von dem Nachbarn verabschiedet, ihm die Hand geschüttelt und war nun bereits wieder an seinem Auto angekommen. Er legte sein Notizbuch auf das Autodach und fischte den Kuli aus seiner Tasche. »Gib mir die Adresse, ich fahr da jetzt direkt rüber.«
»Mach das! Ich versuche, weitere Informationen über das Grundstück zu sammeln.«
»Stefan!« Wegners Stimme zitterte ein wenig. »Wir kriegen das Schwein ... ich spüre wieder dieses komische Jucken.«
»Vielleicht solltest du damit mal zum Arzt gehen. Nicht, dass es was Ernstes ist.«
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Franz Gerber saß wieder in dieser schäbigen Pension, die er bereits gut kannte. Wohin hätte er auch sonst gehen sollen? Sein Haus war abgebrannt und die Ferienwohnung an der Ostsee wollte ihm der Richter nicht gestatten. Er schaute zum Fernseher. Dieses veraltete Gerät könnte man von hier auch direkt ins Deutsche Museum tragen, dachte er, freudlos lachend. Wobei er von den Dingen, die über die schmutzige Mattscheibe flimmerten, ohnehin kaum etwas mitbekam. Als jetzt sein Handy klingelte, drehte er sich müde auf dem Bett zur Seite und griff zum Nachttisch.
»Wieland hier ... Morgen, Herr Gerber.«
»Morgen.«
»Es sieht ja ganz gut aus. Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«
»Ich sitze hier in einer billigen Absteige, starre Löcher in die Decke und kann mich nicht rühren. Vielleicht interpretieren wir den Begriff gut ein bisschen unterschiedlich.«
»Bei allem Respekt, Herr Gerber, aber Sie können froh sein, dass Ihre Aussicht nicht durch Gitterstäbe beschränkt wird. Wir sollten also besser an unserer Strategie arbeiten, damit wir die Klage vom Tisch bekommen.«
Eine gute halbe Stunde debattierten die beiden Männer, bis man sich über das weitere Vorgehen einig wurde. Schlussendlich erklärte Dr. Wieland seinem Mandanten, dass er die Erfolgswahrscheinlichkeit mit siebzig bis achtzig Prozent beziffere. Es sei sogar unwahrscheinlich, dass es überhaupt zu einem Verfahren käme, denn der zuständige Richter sei ohnehin chronisch überarbeitet. Ein mühsamer und dazu zäher Indizienprozess stellte also nur eine weitere unwillkommene Geißel dar, auf die der Herr ebenso gern verzichten könne.
»Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis ich mich wieder frei bewegen kann«, war Gerbers letzte Frage.
»Geben Sie mir zwei, höchstens drei Wochen. Bis dahin habe ich die angeblichen Beweise dieser lächerlichen Ermittler gründlich zerpflückt.«
 
***
 
Wegner, der an diesem Morgen nicht mit seinem Kombi, sondern mit einem Dienstfahrzeug unterwegs war, schnauzte Rex jetzt schon zum dritten Mal an. Leise knurrend ließ sich der Hund nun ungelenk auf der Rückbank nieder, um gleich wieder aufzuspringen und einen Pudel im benachbarten Auto anzubellen.
»Rex! Leg dich hin, sonst schmeiß’ ich dich direkt hier auf der Kreuzung raus. Dann kannst du dir ein anderes Opfer suchen.« Wegner dachte an die Zeit vor Vera. Viele Jahre war dieser alte Schäferhund sein einziger Weggefährte gewesen. Sie hatten Freud und Leid gerecht geteilt und keiner wollte auch nur einen Tag ohne den anderen verbringen.
Seit ein paar Monaten jedoch, insbesondere nachdem die beiden bei Vera eingezogen waren, war der Hund ganz eindeutig zu kurz gekommen. Immer häufiger musste Wegner ihn bei einem Nachbarn abgeben oder über Nacht bei einem Kollegen im Revier zurücklassen. Vera reagierte teilweise fast hysterisch, wenn Rex mal wieder mit einem zerkauten Strampler durch die Wohnung lief oder im zukünftigen Kinderzimmer einfach nur kräftig furzte. Wie er in Zukunft all diese Dinge unter einen Hut bringen sollte – insbesondere nach der Geburt seiner Tochter –, war Wegner ein komplettes Rätsel. Aber wie hatte es schon sein Vater immer so schön gesagt: »Junge, die meisten Probleme löst die Zeit für uns.« Recht hatte der alte Herr. Außerdem klang es bequem und sorgte dafür, dass man diese trüben Gedanken schnell wieder verjagen konnte.
Wegner bog auf den schmalen Weg ein, der zur Adresse passen sollte, die er sich notiert hatte. Hinten bellte Rex einem Kaninchen hinterher, das sich eiligst aus dem Staub machte. Nach ein paar hundert Metern konnte der Hauptkommissar einige verfallene Gebäude erkennen, die im trübherbstlichen Tageslicht Kriegsruinen glichen. Er stoppte den Wagen, stieg aus und öffnete Rex die Tür. Sofort war zu sehen, dass der Hund das Kaninchen keineswegs vergessen hatte und ihm am liebsten hinterhergelaufen wäre, bis es wahrscheinlich am Ende in seinem Bau verschwinden würde. Ein kurzes Rex! reichte jedoch aus, damit sich die Gedanken des ausgemusterten Polizeihundes wieder auf sein Herrchen konzentrierten.
Wegner stapfte über den hochbewachsenen Weg und bog zuerst nach links ab, um mit den kleineren Gebäuden zu beginnen. Am ersten angekommen, zog er an der verrosteten Stahltür, die sich nur widerwillig knarrend öffnete. Im Inneren war es dunkel. Nur wenig Licht fiel durch die schmalen Fenster, deren Gitter mit Spinnweben vollständig überdeckt waren. Ansonsten war hier nur eine schmutzige Betonfläche, auf der bereits einige der morschen Dachbalken lagen. Die Tür schloss Wegner gar nicht erst, sondern machte sich gleich zum nächsten Gebäude auf, das nur ein paar Meter entfernt, am Rande einer dichtbewachsenen Hecke, hochragte. Rex war vorausgeeilt und schnupperte aufgeregt in die Luft. Jetzt schlug auch Wegner der typische Gestank entgegen, den verwesende Körper zwangsläufig absondern. Ein paar Schritte weiter stach ihm das glänzende Vorhängeschloss ins Auge, das an dieser Stelle eher unpassend wirkte. Da er in der näheren Umgebung nichts Geeignetes zum Knacken des Schlosses fand, tastete er sich nun mit vorsichtigen Schritten um das Gebäude herum.
Kurz darauf erreichte er ein Fenster, dessen kleine, quadratische Scheiben zum größten Teil eingeschlagen waren. Widerlicher Gestank schlug ihm entgegen und raubte ihm augenblicklich den Atem. Er spürte, wie sich sein Magen umdrehen wollte, um das spärliche Frühstück herauszuwürgen. Wegner drehte sich zur Seite und mühte sich, frischere Luft in seine Lungen zu saugen. Jetzt hielt er den Atem an und zog die Taschenlampe aus seinem Gürtel, die zur Standardausrüstung in jedem Dienstfahrzeug gehörte. Der Strahl stach wie eine Säule durch das verstaubte Innere der kleinen Halle und vertrieb gleich gut ein halbes Dutzend Ratten, die sich aufgeregt unter ein paar Müllsäcken verkrochen. Wegner ließ die trübe Lichtsäule zuerst zur Tür und dann in die gegenüberliegende Ecke wandern. Er zuckte zusammen, als er nun den Rest eines Unterschenkels erkannte. Die Fußnägel daran waren lackiert. Es handelte sich also eindeutig um den Schenkel einer Frau. Dahinter lag ein weiterer Fuß, zweifellos von einem Kind oder einem Jugendlichen. Ein halber Kopf, ebenfalls der eines Jungen, ragte aufrecht aus einem der Säcke empor. Seine Nase hatten die Ratten bereits gefressen. Wie Wegner unschwer erkannte, wollten sie sich als Nächstes seinen Ohren widmen. Er konnte im blassen Strahl der Taschenlampe mehr und mehr Leichenteile erkennen, die eindeutig von verschiedenen Körpern stammten: hier ein weitestgehend unbehaarter Schenkel, dort einer, der fast dem eines Affen glich, unterschiedlich dicke Arme, die stellenweise bereist bis auf die Knochen abgenagt waren.
Wegner schaltete die Lampe aus und wandte sich angewidert ab. Irgendwo, vermutlich an einer entlegenen Ecke des Grundstücks, bellte Rex ohne Unterlass. Nachdem der Hauptkommissar diesen Ort des Grauens hinter sich gelassen hatte, konnte er seinen Hund sehen, wie der aufgeregt vor einer anderen breiteren Stahltür hin- und herlief. Wie von Sinnen japste Rex abwechselnd in die Luft, um sich danach winselnd hinzulegen.
Wegner eilte ihm entgegen und erkannte schon von Weitem ein riesiges Vorhängeschloss, das auch diese Tür sicherte. Ein kleines Stück weiter ragte ein Bewehrungsstab aus einem der zerfallenen Betonelemente heraus. Nach kurzem Rütteln hielt der Hauptkommissar die massive Eisenstange in seinen Händen und hebelte den Bügel des Schlosses mit einer einzigen Bewegung auf. Rex raste an ihm vorbei und schabte sofort auf dem Deckel einer langen Kiste, die in einer Mulde verborgen am Boden lag. Wegner hörte ein zaghaftes Klopfen und meinte jetzt sogar gedämpfte Schreie zu erkennen. Krachend gaben auch die letzten beiden Schlösser ihren Widerstand auf. Als der Hauptkommissar dann den Deckel der Kiste energisch hochzog, glaubte er, seinen Augen kaum trauen zu können.
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»Was ist Manfred, bist du auf etwas gestoßen?« Hauser wirkte konzentriert, fast atemlos. »Gerber hat das Grundstück vor ein paar Jahren gekauft und seitdem nichts Weiteres damit unternommen ...«
»... außer, dass er dort eine Art Schlachthof eröffnet hat.« Wegner informierte seinen Kollegen in kurzen Worten über das vorgefundene Grauen. »Aber wer hier neben mir sitzt ... das wirst du kaum glauben.«
Hauser schwieg erwartungsvoll.
»Sven! Ich hab’ ihn aus einer Kiste gezogen« Wegner schaute zur Seite und schmunzelte, »der säuft wie ein Ackergaul neben mir.«
Eine ganze Weile diskutierten die beiden Kommissare über das weitere Vorgehen. Unter diesen neuen Voraussetzungen sollte es nur eine Formsache sein, Franz Gerber endgültig hinter Schloss und Riegel zu bringen, zumindest wegen Entführung.
»Hast du den Hinweis vom Grundbuchamt schon aktenkundig gemacht oder jemandem davon erzählt außer mir?«
»Bis jetzt nicht ... soll ich denn?«, erkundigte sich Hauser vorsichtig.
»Das wirst du schön lassen. Morgen früh erzählst du es mir noch mal und ich werde sogar überrascht tun – falls du verstehst.«
Kurz darauf beendeten die Kommissare ihr Gespräch. Wieder schaute Wegner zu Sven hinüber, um seine Gedanken zu erforschen. »Und du bist tatsächlich sicher, dass du es tun willst?«, erkundigte er sich.
»Todsicher!«
Wegner griff in seine Innentasche und zog sein kleines Notizbuch hervor. Er blätterte mit dem Daumen die Seiten durch und blieb bei der letzten stehen. Jetzt klemmte er das Lenkrad mit seinem Knie fest und riss die Seite eilig heraus, um sie Sven zu reichen. »Die Pension wird observiert, also Vorsicht.«
Der Junge nickte und starrte auf den Zettel in seiner Hand. »Den Laden kenne ich gut, da hab ich mich oft genug gebückt.« Sein Gesicht sah verbittert, aber auch entschlossen aus.
»Ab acht haben Hauser und ich Dienst vor der Hütte. Wenn du kommst, dann werden wir gründlich wegschauen, versprochen.« Kurz darauf hielt Wegner an einer Bushaltestelle an, um Sven dort abzusetzen. Wie bestellt dröhnte, nur Sekunden später, das Dauerhupen eines Busses hinter ihnen. Der Hauptkommissar setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete es ein. Im Rückspiegel konnte er die beschwichtigenden Handbewegungen des Fahrers erkennen, der seine Fahrgäste notgedrungen am Straßenrand absetzte.
Ein letztes Mal beugte sich der Junge in den Wagen zurück.
»Vergiss nicht! Du warst niemals in dieser Halle und kennst auch keinen Franz Gerber ... ist das klar?«, erklärte ihm Wegner zum tausendsten Mal.
»Sonnenklar!«
»Wenn du in seinem Zimmer bist und es Probleme gibt, dann lässt du es nur ein Mal auf meinem Handy klingeln. Zehn Sekunden später komm ich hoch und knall’ den Arsch selbst ab; du hast mein Wort. Wir basteln uns danach schon ’ne nette Geschichte zurecht.«
Sven nickte erneut und wollte gerade die Tür zuschlagen, als Wegner seine Brieftasche hervorholte. Er zog einen Fünfziger heraus und reichte ihn dem Jungen. »Iss dich satt und sieh zu, dass du bis heut’ Abend wieder zu Kräften kommst!« Die Tür flog zu und Wegner konnte sehen, wie der Junge eilig in Richtung U-Bahn entschwand.
 
***
 
Halb neun am Rande der Außenalster. Der Feierabendverkehr ebbte zögerlich ab. Die Kommissare hockten seit einer halben Stunde in ihrem Dienstwagen und beobachteten den Eingang der Pension, in der Gerber Quartier bezogen hatte. Auf der Rückbank zerkaute Rex geräuschvoll bereits das dritte Schweineohr mit nicht nachlassendem Eifer.
»Hoffentlich furzt er nicht wieder den ganzen Abend«, beschwerte sich Hauser grimmig. Er ließ sein Fenster ein Stück herunter. Eiskalte Luft drang durch den schmalen Spalt hinein. Wegner drückte den Knopf auf seiner Seite und schloss das Fenster wieder. »Es ist noch keiner erstunken, aber schon viele erfroren!«
Wie so oft gifteten sich die beiden Männer mit Blicken an, bis Hauser aufgab und das Thema wechselte: »Dir ist schon klar, dass wir einen ganz klaren Fall von Selbstjustiz unterstützen, oder?«
»Ich weiß nicht, was du mit unterstützen meinst. Die komplette Idee stammt von mir.«
Hauser schüttelte ernüchtert den Kopf. »Ich wollte es etwas vorsichtiger ausdrücken, du alter Querkopf. Wenn das herauskommt«, er schluckte trocken, »dann geben wir dafür unsere Dienstmarken ab.«
Wegner lehnte sich schnaufend zurück. Obwohl sie schon lange standen, hielt er noch immer das Lenkrad festumklammert in seinen Händen. Hauser konnte erkennen, dass sich seine Handknöchel weiß verfärbten. »Wenn du kein Teil dieser Sache sein willst, dann steig’ aus, und zwar sofort.« Seine Hand deutete auf die Tür.
»So habe ich es nicht gemeint, Manfred, und das weißt du auch.«
»Wie dann? Du warst heute nicht auf diesem Schlachthof und hast die Leichen gesehen. Du hast Sven nicht aus der Kiste geholt. Und dir sind auch nicht seine Tränen über die Jacke gelaufen.« Wegner zögerte kurz. Er suchte offensichtlich nach weiteren Worten. »Ich habe Sven das Fahndungsbild von Gerber gezeigt und er hat ihn zweifelsfrei identifiziert.« Eine kurze atemlose Pause folgte. »Reicht dir das?«, schrie Wegner zum Abschluss und schlug mit der Faust auf das Lenkrad.
Hauser blieb ganz ruhig, denn er kannte seinen Kollegen gut genug, um zu wissen, dass Widerrede kaum half. »Wenn Sven Gerber identifizieren kann, dann haben wir ihn am Arsch. Aus dieser Zange holen ihn nicht mal mehr seine Schlipsträger.«
»Und dann? Dann sitzt er drei, vielleicht fünf Jahre wegen Entführung ... wenn überhaupt. Wegner schnaufte verächtlich. Du hast doch seine Anwälte gesehen. Die bearbeiten Sven so lange, bis er selbst die Morde gesteht ... und dann?«
Wortlose Minuten folgten, in denen sich die Gemüter ein wenig abkühlten.
Danach war es wieder Wegner, der jetzt deutlich ruhiger begann: »Also, bist du nun dabei?«
Hauser starrte beharrlich aus dem Seitenfenster. »Er kommt ... ich hab nix gesehen.« Jetzt drehte er sich grinsend zu Wegner um. »Schau dir mal die Nutte da hinten an. Geile Strapse!«
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Sven war, viele Stunden zuvor, mit der U-Bahn bis zum Hauptbahnhof gefahren und hatte dort zuerst seinen Rucksack geholt. Den deponierte er schon seit Monaten bei einem Kioskbesitzer, dem er gelegentlich beim Einräumen seiner Regale half. Eine weitestgehend saubere Jeans und auch ein anderer Pullover waren in seinem Klamottenhaufen schnell gefunden. Danach gönnte er sich erst einmal zwei saftige Brötchen, die ein augenzwinkernder Verkäufer fingerdick mit Braten belegte.
Seit einer halben Stunde saß er nun vor der Wandelhalle und beobachtete die Passanten, deren Strom nicht abreißen wollte. An diesem Tag jedoch galt sein Interesse einem ganz besonderen Kerl, der hoffentlich bald irgendwo auftauchen würde. Immer wieder ließ Sven seinen Blick über den gesamten Parkplatz vor dem Hauptbahnhof wandern. Dann sah er ihn, zwischen zwei Autos lehnend. Er diskutierte gerade angeregt, offensichtlich mit einem Landsmann. Vorsichtigen Schrittes näherte Sven sich dem Fleischberg und berührte von hinten zaghaft dessen Schulter. »Oleg, auf dich hab ich gewartet.«
Der baumlange Russe zuckte zusammen und starrte ihn verängstigt an. Seine Augen suchten nervös die Umgebung ab, richteten sich dann allerdings, schon etwas ruhiger, auf den Störenfried. »Verpiss dich, du Arsch!« Speichel spritzte Sven entgegen. »Dein komischer Freund hat mir zwei Nächte in einer Zelle und das hier eingebrockt.« Oleg deutete auf seine Nase, die nach wie vor in allen Regenbogenfarben leuchtete. »Du kannst froh sein, wenn ich dir nicht die Fresse poliere.«
Der Junge machte ein paar Schritte zurück, schaute den Russen aber trotzdem ganz offen an. »Ich brauch deine Hilfe, und zwar jetzt!« Er grinste schelmisch. »Wenn du meinen Freund nicht noch einmal sehen willst, dann würde ich an deiner Stelle die Hacken in den Teer hauen.«
 
***
 
Am Abend schlenderte Sven langsam vom Hauptbahnhof in Richtung Sechslingspforte. Als er an einem Fenster vorbeikam, fiel sein Blick durch staubige Gardinen in ein Wohnzimmer. Die Tagesschau begann gerade, sogar den Gong konnte er durch das dünne Glas deutlich hören. Hier draußen, auf dem Bürgersteig, lag seine Welt, die aus Hunger, Schmerzen und Haltlosigkeit bestand. Zwei, vielleicht drei Meter entfernt saß ein Mann, schätzungsweise ein Mittfünfziger, dem seine Frau in diesem Moment einen Teller reichte. Normalität, ein Leben, wie es sich zweifellos viele wünschten, und es trotzdem kaum zu schätzen wussten – solange sie es hatten. Welten, die räumlich so dicht beieinanderlagen und doch durch einen unüberwindbaren Graben voneinander getrennt wurden.
Leise Bedenken stiegen in Sven auf. In seiner Tasche steckten ein langes Messer und ein Teaser, dessen blauer Lichtbogen ihm seltsam bekannt vorkam, als Oleg ihn, nur ein kleines Stück vor seiner Nase, aufblitzen ließ. Er würde in diese Pension marschieren, hoffentlich unbemerkt das Zimmer von diesem Monster erreichen und ihn dann ...
Genau das war die Frage: was dann? Sollte er den Kerl sofort mit dem Teaser außer Gefecht setzen und ihm danach das Messer mit einem verwegenen Stoß ins Herz rammen? Oder sollte er ihn langsam zu Tode foltern, so wie dieses Schwein es zuvor mit seinen Opfern getan hatte? Oder umkehren ... Wegner sagen, dass er es doch nicht fertigbrächte und lieber als Zeuge fungieren wolle?
Sven riss sich vom Alltagsidyll eines fremden Wohnzimmers los und stiefelte entschlossen weiter. Sein bester Freund, wahrscheinlich der einzige, den er jemals gehabt hatte, war tot. Sein Mörder hockte ein paar Ecken entfernt in einer Pension, genoss seine Freiheit und dürfte, wenn überhaupt, mit einer lächerlichen Strafe davonkommen. Gerechtigkeit stellte man sich anders vor und genau darum ging es.
Um Gerechtigkeit.
 
***
 
»Wie lange wollen wir warten?«, erkundigte sich Hauser, klang jedoch, als ob er die Antwort bereits wusste.
»Bis unsere Ablösung kommt, was morgen früh gegen sechs passieren wird.«
Wegners Telefon unterbrach die mürrische Debatte. Der Hauptkommissar knurrte ein paar Mal in den Hörer und legte dann mit zitternder Hand sein Handy auf das Armaturenbrett.
»Es ist so weit ... Vera liegt seit ’ner Stunde im UKE und wird gleich in den Kreißsaal geschoben. Sie hat schon Wehen!«
Hauser riss seine Tür auf und zog wenig später seinen Kollegen hinter dem Steuer hervor. »Ich fahre, sonst kommt deine Tochter vermutlich als Halbwaise zur Welt und Hamburg hat einen schwulen Oberkommissar weniger.«
Mit Blaulicht rasten die beiden kurz darauf die Grindelallee entlang. »Ich ruf’ gleich auf der zuständigen Wache an und sag’ dem Diensthabenden dort, dass er regelmäßig eine Streife bei der Pension vorbeischicken soll.«
»Aber lass dir noch ’ne halbe Stunde Zeit damit, dann sollte der Zauber hoffentlich schon vorbei sein«, erwiderte Wegner abwesend.
»Du kannst dich auf mich verlassen, Manfred. Wenn ich die Sachen geregelt habe, dann komm’ ich hoch und sitze vor dem Kreißsaal, bis ich deinen kleinen Quaker höre ... das will ich mir doch nicht entgehen lassen.«
 
***
 
Keinen Augenblick zögerte Sven, als er den Eingang der Pension erreicht hatte. »Zimmer 116«, murmelte er. So stand es zumindest auf dem Zettel, den er bereits auf dem U-Bahnhof in einen Papierkorb geworfen hatte. Die Pension verfügte über zwei Treppenhäuser, um den Brandschutzvorschriften zu genügen. Beide waren eng und rochen grundsätzlich nach scharfen Putzmitteln, ohne dass dies den Eindruck von Sauberkeit hinterließ. Sven kannte fast jedes der Zimmer und verband keines davon mit angenehmen Erinnerungen. Der Portier schaute nicht einmal auf, als er die Eingangstür quietschen hörte, sondern nickte nur müde, während der Junge ihm »Hab’ oben Kundschaft!« zurief.
Im ersten Stock angelangt, schlurfte er mit leisen Schritten über die billige Auslegeware, auf der keine unversehrte Stelle zu erkennen war. Als Sven nach unten schaute und etwas erkannte, das wie Tapetenkleister aussah, brauchte er nicht lange zu überlegen und hatte gleich entsprechende Bilder vor Augen. Manch ein Freier war sogar für ein Zimmer zu geizig und suchte nur irgendeine warme, trockene Ecke, in der er es einem vollgedröhnten Fixer besorgen konnte.
Sven schaute auf die Türen. Zimmer 111 hatte er soeben passiert. Jetzt näherte er sich auch schon Zimmer 112. Er hörte, wie sich einige Meter weiter eine Tür öffnete. Als er das Profil des Mannes sah, der in diesem Moment auf den Flur hinaustrat, durchfuhr es ihn wie ein Schlag.
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Manfred Wegner hetzte atemlos auf den kleinen Schreibtisch zu, an dem eine Schwester lustlos auf ihren Monitor starrte. »Wegner ... meine Frau liegt bei Ihnen.«
Die Schwester schaute gelangweilt auf und musterte ihn skeptisch. »Sind Sie der Vater?«, erkundigte sie sich in einem Ton, als würde sie zweifeln.
»Allerdings! Wo ist meine Frau?«
Kopfschüttelnd sah die Schwester auf ihren Monitor zurück. »Sie liegt in Zimmer 5, aber keine Panik, sie hat nur Wehen und der Muttermund ist fest verschlossen.«
Jetzt hörte Wegner seine Vera durch eine der Türen schreien und kurz darauf nur noch atemlos keuchen. »Das scheint aber auch nur für den Mund da unten zu gelten«, erwiderte er grimmig.
Die Schwester deutete kopfschüttelnd auf eine Tür, die nur unweit entfernt lag, und widmete sich nun wieder voll ihrem Monitor. »Den Weg werden Sie wohl finden.«
 
***
 
Eilig hatte Sven sich in einem Eingang versteckt und mit aller Kraft gegen die Tür gedrückt. Er linste vorsichtig in den Flur und stellte fest, dass Gerber im anderen Treppenhaus verschwand. Hektisch hastete er zurück und ließ sich Stufe für Stufe hinabgleiten. Als er beschloss, dass genug Zeit vergangen sei und Gerber lange schon die Straße erreicht haben sollte, nahm er rasch die letzten Stufen und sprang durch die schmutzige Glastür auf den Bürgersteig davor. Zur Linken konnte er niemanden ausmachen, das Schwein musste also nach rechts abgebogen sein. Richtung Schwulenstrich. Natürlich!
Sven bog um die nächste Ecke und erkannte rund zwanzig Meter vor ihm Gerbers dunkelblaue Windjacke, deren Kapuze schlaff bis fast zur Hälfte seines Rückens hinabhing. Mit flinken Schritten setzte er ihm nach und verkürzte die Distanz auf etwa zehn Meter. Er ärgerte sich, denn je weiter sie gingen, desto belebter wurde es auf der Straße. Nur noch ein kleines Stück und er könnte seinen Plan komplett vergessen. Zeugen konnte er kaum gebrauchen für das, was er vorhatte.
Plötzlich blieb Gerber abrupt stehen und lehnte sich in einen Hauseingang. Sven konnte erkennen, dass er zwei Jungen musterte, die auf der anderen Straßenseite standen und aufgeregt mit einem potenziellen Freier diskutierten. Fast wäre Sven über seine eigenen Füße gestolpert; er schaffte es nur mit Not, sich ebenfalls in einen Eingang zu pressen, der zu einem Café gehörte, das schon seit Stunden geschlossen hatte. Wieder linste er um die Ecke und erkannte, dass Gerber sich stückchenweise bis zu einem Durchgang drängte, in dem er nun vollständig verschwand.
Die Gedanken rasten durch Svens Kopf. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, dann bot die sich jetzt. Sofort! Eilig sprang er aus der Nische heraus und ging mit langen Schritten in Gerbers Richtung. Schon im Laufen hatte er den Teaser fest mit seiner Rechten umschlossen und zog ihn bereits heraus, als er gerade um die Ecke in den Durchgang biegen wollte. Dort würde er den Kerl finden, packen und ihn mit dem Teaser zunächst kampfunfähig machen. Was danach passieren sollte, konnte er nur dem Zufall überlassen.
Dass es häufig anders kommt als geplant, musste Sven bereits feststellen, als er noch nicht einmal ganz um die Ecke gebogen war. Zwischen seine eigene und Gerbers Nase hätte in diesem Moment kaum mehr ein Blatt Papier gepasst. Das Unterbewusstsein im Kopfe beider Männer entschied nun zumindest über die unmittelbare Reaktion. Sven riss seinen freien Arm zuerst hoch und schob Gerber damit ein gutes Stück weiter in den Durchgang hinein. Nach ein paar Metern jedoch hatte der einen sicheren Stand gefunden und erwiderte den Druck entschlossen. Statt den Teaser hochzureißen und damit wahrscheinlich diesen Kampf schnell zu beenden, versuchte Sven, seinen Gegner zu Boden zu stoßen. Aber das gelang ihm nicht. Er spürte, wie sich Gerbers Rechte, einem Schraubstock ähnlich, um sein Handgelenk schloss und ihm den Arm augenblicklich auf den Rücken verdrehte. Als Nächstes fühlte er einen Fuß in seiner Kniekehle und sackte auf das schmutzige Pflaster.
Er hatte es versaut. Zum zweiten Mal hatte er es versaut und bezweifelte, dass er auch dieses Mal am Ende so glimpflich davonkäme. Er spürte eine zweite Hand, die brutal in seine Haare fuhr und seinen Kopf grob nach hinten riss, sodass er Gerber direkt in die Augen sehen musste. Dieses gemeine Grinsen brannte sich in seinen Verstand und ließ ihn fast verrückt werden. Ganz egal, was jetzt folgte, es war vorbei und er würde es nicht überleben. Gerber öffnete langsam den Mund – vermutlich, um ein paar Worte zum Abschied zu sprechen. Sven hatte seine Augen bereits geschlossen und erwartete nur noch den finalen Schlag oder ein Stechen in der Brust, als ein seltsames Geräusch, ein dumpfes Knacken die Stille zerriss. Augenblicklich löste sich der Griff an seinem Arm und auch in seinen Haaren. Als er die Augen jetzt wieder öffnete, sah er, wie Gerbers Körper kraftlos auf das Pflaster vor ihm sackte.
»Wer ist das Schwein?«, fragte eine dünne Jungenstimme beinahe flüsternd.
Sven schüttelte sich. Nur langsam wollten sich seine Augen an das Halbdunkel in diesem Hinterhof gewöhnen. Als er hochsah, erkannte er ein schmutziges Gesicht, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Ein hochgewachsener, schlanker Junge stand vor ihm, in der Hand einen Totschläger, den er kurz zuvor über Gerbers Kopf gedroschen hatte.
»Wer ist das Schwein?«, wiederholte der Junge seine Frage und ließ dabei den Totschläger ein paar Mal in seine eigene Handfläche klatschen.
Sven brachte kein Wort heraus. In Ermangelung einer Antwort begann der andere Junge damit, Gerbers Taschen zu durchwühlen. Zufrieden grinsend leerte er die prallgefüllte Brieftasche und warf den Rest achtlos in eine Ecke. Danach streckte er Sven seine Hand entgegen und zog ihn kraftvoll hoch. Als beide Jungen ihre Gesichter auf gleiche Höhe gebracht hatten, erkannten sie sich.
»Du bist doch der mit den Flugblättern.«
Sven nickte.
»Ist das ...?« Der Junge deutete auf Gerbers Körper.
Wieder nur ein stummes Nicken.
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Müde und wie gerädert erreichten die beiden Kommissare ihren Dienstwagen. Rex lag noch immer auf der Rückbank und schnarchte sogar munter.
»Als ich ihn heut’ Nacht zum Pinkeln rauszerren wollte, hat er mich fast gebissen«, knurrte Hauser kraftlos.
Wegner grinste breit und setzte sich hinter das Steuer. »Der Junge hat eben Geschmack!«
Die ganze Nacht lang hatten die beiden vor Veras Tür ausgeharrt. Zwei Stunden, nachdem Wegner atemlos eingetroffen war, hatte sich der Arzt zu einer Aussage hinreißen lassen: »Waren wohl nur Senkwehen ... da passiert heut nix mehr.«
»Was bedeutet das?«, erkundigte sich der werdende Vater mürrisch.
»Schon mal was von blindem Alarm gehört?«
Als Wegner kurze Zeit später wieder Veras Tür öffnete, schlief seine Frau bereits selig und rieb sich im Traum ihren kolossalen Bauch.
 
»Wir holen uns am besten einen Kaffee und ein paar Franzbrötchen dazu«, begann Hauser, jetzt schon etwas munterer. »Danach werde ich dich über die Entdeckung einer weiteren Liegenschaft informieren ...«
»... und ich werde ganz überrascht tun«, beendete Wegner den Satz grinsend. »Die Spurensicherung wird einige Tage brauchen, bis sie das Puzzle zusammengesetzt hat.«
Hauser zögerte einen kurzen Moment. »Soll ich mal vorsichtig checken, was sich heut’ Nacht so rund um den Hauptbahnhof getan hat?«
»Wir warten und tun das, was wir am besten können ...«
»Nichts?«
 
***
 
Am Vormittag, nachdem er ganz erstaunt die Adresse einer weiteren Liegenschaft der Gerber OHG in sein kleines Notizbuch gekritzelt hatte, war Wegner Richtung Norderstedt aufgebrochen. Dort angekommen, informierte er sofort die Spurensicherung und ein paar zusätzliche Beamte. Vorsorglich bestellte er auch einen Polizeipsychologen hinzu, denn es kam nicht selten vor, dass selbst Polizisten beim Anblick eines solchen Grauens durchdrehten.
Eine knappe Stunde später, die Arbeiten in den verfallenen Gebäuden waren bereits in vollem Gange, rief Hauser an.
»Wir haben eine Leiche, Nähe Sechslingspforte. Ein Mann, Anfang fünfzig.«
»Ist schon Näheres bekannt?«, erkundigte sich Wegner mit seltsam zufriedenem Ton.
»Die Beamten vor Ort sind völlig fassungslos. Man hat den Kerl zu Tode gefoltert. Er lag nackt in einer Streusandkiste; der Kollege sagt, dass es keinen Zentimeter an der Leiche ohne blauen Fleck gibt.«
»Das ist ja furchtbar«, heuchelte Wegner Entsetzen.
»Zwei Beamte werden ärztlich versorgt, nachdem sie festgestellt haben, woran der Mann vermutlich gestorben ist.« Hausers Stimme klang seltsam heiter.
»Mach es nicht so spannend! Sonst leg ich dich übers Knie, wenn ich zurück bin.«
»Er ist an seinem eigenen Schwanz erstickt. Die Täter haben ihn abgeschnitten und ihm sein Ding in den Hals gestopft.«
»Wie kommst du auf Täter?«, fragte Wegner empört. »Gibt es Hinweise?«
»Nein! Aber ich fahre gleich rüber ... nicht, dass man noch welche findet.«
 
***
 
Am frühen Abend stand auch endlich die Identität der Nähe Hauptbahnhof gefundenen Männerleiche fest. Die Spätnachrichten berichteten empört über die Ermordung eines unbescholtenen Hamburger Geschäftsmanns, der bei einem Spaziergang vermutlich das Opfer eines Raubüberfalles geworden war. Einzelheiten zu den Umständen des Todes stünden zwar nicht fest, aber man wisse aus zuverlässigen Quellen, dass es sich um eine abscheuliche Tat handle. Danach folgten die üblichen Statements: zu wenig Polizei, schlechte Ausrüstung und viel zu viele Überstunden. Standardmäßig kam abschließend auch der Vorsitzende der Polizeigewerkschaft zu Worte und forderte, wie immer, deutliche strukturelle Veränderungen im Sicherheitsapparat. Dann noch ein kurzer Aufruf an die Bevölkerung, der zu mehr Aufmerksamkeit mahnte und das Weggucken verurteilte.
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»Manfred, da ist wieder dieser Dr. Wieland am Telefon.« Hauser hielt grinsend die Muschel zu. »Was soll ich ihm denn diesmal erzählen? Ich verleugne dich jetzt seit drei Tagen.«
»Gib rüber und mach den Lautsprecher an ... Wegner hier, wer stört?«
»Wieland, guten Morgen, Herr Hauptkommissar.«
»Morgen!«
»Sie ermitteln doch sicher angestrengt in der Mordsache Gerber oder irre ich mich?« Der giftige Unterton in der Stimme des Anwalts gefiel Wegner ausgesprochen gut.
»Natürlich ermitteln wir. Zweifeln Sie daran? Wir haben sogar schon eine Spur und verfolgen den Weg zweier Dealer, die sich nach der Tat anscheinend ins Baltikum abgesetzt haben. Da wird es schwierig, die zu finden.«
»Und haben Sie denn auch mal über einen Racheakt nachgedacht?«, bohrte der Anwalt giftig weiter.
Wegner grinste zu Hauser rüber, der sich vor Lachen kaum halten konnte. »Ich verstehe nicht, Herr Wieland. Was meinen Sie mit Racheakt? Ihr Mandant hatte doch nur einvernehmlichen Sex mit einem Strichjungen. Dass wir vor ein paar Tagen seine zerstückelte Frau auf einem seiner Grundstücke gefunden haben, halte ich für Zufall. Und wie die anderen toten Jungen dort hingekommen sind, kann ich bislang auch nicht erklären.« Wegner tippte sich an die Stirn und Hauser wollte fast vom Stuhl fallen. »Einen schönen Tag noch, Herr Wieland!«
 
Kurz darauf begann Hauser aufs Neue, noch immer ein wenig außer Atem: »Hast du Gerbers Obduktionsbericht gelesen, Manfred?«
»Den wollte ich mir für die Mittagspause aufheben, dann krieg ich Hertas grauenvollen Fraß besser runter.«
Hauser blätterte eine Seite weiter und holte tief Luft. »Sie haben ihm sogar die Achillessehnen durchgeschnitten ... seine Ohren hat man in der Hemdtasche gefunden. Die Augäpfel waren ausgebrannt ... vermutlich ganz langsam, mit einem Teaser.«
»Du bist ein Arsch, Stefan! Jetzt hast du mir die ganze Freude genommen.«
 
 

Epilog
 
»Was macht das Leben auf der Barkasse?« Wegner setzte sich neben Sven und packte ihn an der Schulter.
»Was macht das Leben als Vater?«, keuchte der Junge zurück und entzog sich dem eisernen Griff. Als er kurz darauf bemerkte, dass Wegners Augen sogar ein wenig glänzten, lehnte er sich lachend zurück.
»Ich habe das noch keinem erzählt, und wenn du es verrätst, dann schwimmst du bald in der Alster, mit dem Gesicht nach unten.« Jetzt lachte auch Wegner, wobei sein Blick seltsam verklärt aussah. »Als dieser winzige Wurm zum ersten Mal in meinen Händen lag«, dabei starrte er auf seine riesigen Pranken, »... hab ich beschlossen, dass ich für mein Kind jederzeit sterben, aber auch töten würde. Wobei mir Letzteres natürlich lieber wäre.«
Sven nickte beeindruckt und strahlte den Kommissar ganz offen an.
»Dass mir altem Knochen so etwas noch passiert, damit hab ich nicht gerechnet. Sogar meine Vera hat sich wieder ein bisschen eingekriegt. Seit letzter Woche sind zumindest die Umzugspläne vom Tisch. Vorerst!«
 
Eine gute halbe Stunde plapperten sie wie zwei Freunde, die sich schon jahrelang kannten. Sven erzählte von seinem Job auf der Alsterperle und davon, dass ihn der Kapitän sogar manchmal ans Steuer ließ, wenn nur noch wenige Gäste an Bord waren. Seit ein paar Wochen hätte er ein kleines Zimmer über dem Bootsschuppen. »Mit Heizung«, ergänzte der Junge stolz und stopfte sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund.
Als sie sich wenig später voneinander verabschiedeten, hatten gleich beide feuchte Augen.
»Pass auf dich auf und lass dich nicht unterkriegen!« Wegner drückte Svens dürren Körper an sich und klopfte ihm mehrfach auf den Rücken. »Ich will nur Gutes hören ... nur Gutes!«
Sven löste sich aus der eisernen Umklammerung und schaute ihm fest in die Augen.
»Ich habe Ihnen doch mal gesagt, dass ich nicht an Märchen glaube und dies das Leben ist ...«, er zögerte einen Moment. »An Märchen glaube ich immer noch nicht, aber an Gerechtigkeit.«
 
Ende

Wegner in chronologischer Reihenfolge
Bisher aus der Reihe Wegners erste Fälle:
	»Eisiger Tod« (Teil 1)

	»Feuerprobe« (Teil 2)

	»Blinde Wut« (Teil 3)

	»Auge um Auge« (Teil 4)

	»Das Böse« (Teil 5)

	»Alte Sünden« (Teil 6)


Aus der Reihe Wegner  Hauser:
	»Mausetot« (Teil 1)

	»Psycho« (Teil 2)


 Aus der Reihe Wegners schwerste Fälle:
	»Der Hurenkiller« (Teil 1)

	»Der Hurenkiller – das Morden geht weiter …« (Teil 2)

	»Franz G. - Thriller« (Teil 3)

	»Blutige Rache« (Teil 4)

	»ErbRache« (Teil 5)

	»Blutiger Kiez« (Teil 6)

	»Mörderisches Verlangen« (Teil 7)

	»Tödliche Gier« (Teil 8)

	»Auftrag: Mord« (Teil 9)

	»Ruhe in Frieden« (Teil 10)


Aus der Reihe Wegners letzte Fälle:
	»Kaltes Herz« (Teil 1)

	»Skrupellos« (Teil 2)

	»Kaltblütig« (Teil 3)

	»Ende gut, alles gut!« (Teil 4)


	»Mord: Inklusive« (Teil 5)


 Aus der Reihe Auftrag: Mord!:
	»Der Schlitzer« (Teil 1)

	»Deutscher Herbst« (Teil 2)

	»Silvana« (Teil 3)


Unter meinem Pseudonym "Thore Holmberg":
	»Marthas Rache« (Schweden-Thriller)

	»XIII« (Thriller)


 
!!! Brandneu: »Zwischen Schutt und Asche« (Hamburg-Krimi) !!!
 
Weitere Titel, Informationen und einen Newsletter-Service gibt es auf meiner Homepage: ThomasHerzberg.de
 
Thomas Herzberg auf Facebook

Danke
 
… an alle, die bis hierhin durchgehalten haben. Zum Abschluss möchte ich Euch auf eine kleine Reise entführen. Diese beginnt in einer Aula … (da würde ich mich jetzt übrigens auch fragen, ob der Herzberg ’nen kompletten Vogel hat. Zumindest dann, wenn diese Frage noch nicht eindeutig beantwortet ist …)
Aber bleiben wir doch ruhig mal in dieser Aula. Sämtliche Schulklassen haben sich an diesem Tag versammelt. Ebenso das komplette Kollegium, angeführt von der Musiklehrerin Gabriele Meier-Löwenstein (bis heute fragt sich jeder, wem die alte Jungfer ihren Doppelnamen zu verdanken hat) und auch die stolzen Eltern haben sich zahlreich eingefunden.
Der kleine Kevin – ein Musterschüler aus der fünften Klasse – betritt das Podium. Er öffnet einen Koffer, holt mit zitternden Fingern seine Geige daraus hervor und beginnt zu spielen. Nun kann ich natürlich nicht beurteilen, ob er gut spielt oder schlecht. Ob er seine Musiklehrerin stolz macht oder ihr gar Schande bereitet. Sagen kann ich allerdings, dass der kleine Junge fiedelt, als ginge es um sein nacktes Leben.
Irgendwann ist er fertig. Schweißgebadet!
Er steht mit zitternden Knien auf dem Podium und schaut auf die Menge hinunter.
Und was passiert?
Nichts!
Es gibt keinen Applaus, nicht mal Buhrufe, keine – und sei es eine noch so kleine – Reaktion.
 
Jetzt fragt Ihr Euch zu Recht, was der komische Herzberg eigentlich will.
Ganz einfach: Ich bin Kevin … zumindest fühle ich mich wie dieser kleine Junge (auch, wenn ich meine Geige gegen eine Tastatur eingetauscht habe). Aktuell liegt mein Rezensionsschnitt bei ca. 600:1 ... bedeutet, dass auf sechshundert gekaufte oder geliehene (und hoffentlich zum Teil auch gelesene) Bücher eine Rezension kommt. Natürlich habe ich volles Verständnis dafür, dass man auch etwas Besseres mit seiner Zeit anfangen kann. Und ich gebe ganz ehrlich zu, dass auch ich nicht jedes gelesene Buch rezensiere. Meistens, weil mir die erforderliche Ehrlichkeit schwerfällt. Trotzdem möge sich jeder vorstellen, wie sich der kleine Kevin/Thomas wohl fühlen mag, wenn er seine Geige zurück in den Koffer legt.
Und deshalb möchte ich Euch um eine ehrliche Rezension in Eurem jeweiligen E-Book-Shop bitten. Vielleicht erfordert diese Tat eine Minute Aufwand, aber sie hilft nicht nur mir, sondern auch anderen Lesern. Danke!
 
Falls es jemandem an Kreativität mangelt, habe ich hier mal ein paar Vorschläge ausgearbeitet:
 
(1 Stern)
- Das ist doch der größte Mist, den ich je gelesen habe
- Ey, Alder … Gruntschulniwoho
- hatte die Hose in Größe 42 bestellt und 38 bekommen. Frechheit!
(2 Sterne)
- wollte eigentlich ein anderes Buch laden. War gar nicht sooo schlecht
 - Krimis sind nicht so meins
- habe mich durch das Buch gequält und erst am Ende festgestellt, dass es gar nicht von Rosamunde P… ist
(3 Sterne)
- kann man lesen, muss man aber nicht
- nicht spannend, nicht lesenswert, aber man muss ja irgendwas schreiben
- eigentlich dreht sich das ganze Buch nur um diesen Wegner. Bei dem Titel hatte ich etwas anderes erwartet
(4 Sterne)
- schon klasse, aber leider zu kurz (das höre ich immer, aber nicht von Leserinnen)
- hab das Buch durch Zufall gelesen (weil kostenlos), vielleicht kaufe ich auch eins
- wurde von A… aufgefordert, hier irgendwas zu schreiben … bin noch gar nicht fertig mit dem Buch
(5 Sterne)
- einmal Herzog, immer Herzog (die Rechtschreibhilfe auf Handys korrigiert meinen Namen immer falsch)
- pünktlich geliefert, guter Service, sehr gut verpackt (das ist bei eBooks ja fast selbstverständlich, oder?)
- ich will ein Kind von dir, Herzberg! Meine Maße sind 90-60-90, ich bin 25 und komme aus ... Sorry Leute … muss weg!
 
Hierzu sei vielleicht noch erwähnt, dass ich alle vorangegangenen Kommentare (natürlich bis auf den letzten) bereits erlebt habe.
 
 
Wer in Zukunft nichts versäumen möchte, der kann gerne auf eine der folgenden Möglichkeiten zurückgreifen:
	Auf meiner Homepage (ThomasHerzberg.de) findet ihr einen Newsletter-Service. Aber der ist leider recht unkomfortabel, weil der Captcha-Code kaum zu lesen ist (nervt mich auch).

	Ihr könnt mir also auch gerne eine Mail an thomasherzberg@online.de schicken, dann füge ich euch manuell hinzu.


Und … keine Angst, ihr bekommt nur eine Nachricht, wenn ich wirklich etwas zu erzählen habe
(so … alle 2 Monate) :)
 
Zu guter Letzt möchte ich noch einigen Personen besonders danken:
- meinem lieber Lektor Michael Lohmann
- meinen Testlesern Birgit, Lianne und Nicolas
- meinen Freunden und meiner Familie
 
Ferner möchte ich mich bei: Vivian Tan Ai Huah für ihre Mithilfe bei der Entstehung des Covergestaltungskonzeptes bedanken: Vivian Tan Ai Hua (www.facebook.com/aihua.art)
 
Das war‘s auch schon von mir. Ich bedanke mich ganz herzlich für eure Zeit und hoffe, dass ich euch ein bisschen unterhalten konnte. Vielleicht auf ein Wiederlesen …
 
Euer Thomas
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